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Trunken von ihrem Triumph vor Adrianopel setzen die Goten zur Eroberung Ostroms an und bedrohen Thessaloniki. Während die Männer des Kleinen Kreuzers Saarbrücken noch versuchen, ihre Nützlichkeit für das Römische Reich unter Beweis zu stellen, formiert sich der Widerstand gegen die "Zeitenwanderer". Mächtige Kirchenfürsten intrigieren gegen den wachsenden Einfluss der Deutschen, auf der Saarbrücken selbst wird der Keim des Verrats gepflanzt... und nicht nur dort. 
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  Als sie in das große Feldlager kamen, das das westliche Heer beherbergte, bekam Rheinberg erstmals einen Eindruck von der Größe und Macht des Römischen Reiches. Gratian führte gut 25.000 Legionäre in den Kampf, verstärkt durch Hilfstruppen und einen kleinen Tross. Hier, im Feldlager, das der Kaiser vor nunmehr fast zwei Wochen aufgeschlagen hatte, bildete sich bereits so etwas wie eine kleine Stadt um die Palisadenzäune, die die Legionäre als Abgrenzung in den Boden gerammt hatten. Der Treck der deutschen Infanteristen, angeleitet durch den dröhnenden Lastwagen, wurde von den Massen der römischen Soldaten mit Schweigen begleitet. Die rund 160 Infanteristen wirkten wie eine sehr kleine, sehr verlorene Kolonne, die den breiten Weg bis zum gigantischen Zelt des Kaisers entlangmarschierte, jederzeit in der Gefahr, durch die überwältigende Anzahl der sie umgebenden römischen Soldaten zermalmt zu werden.


  Rheinberg bekam bei diesem Gedanken fast schon klaustrophobische Ängste. Er schob sie mit Bedacht beiseite, konzentrierte sich darauf, neben Aurelius Africanus und den beiden Tribunen Rennas einigermaßen würdevoll auf seinem Pferd an der Spitze voranzureiten. Aus den Augenwinkeln verfolgte er die Blicke der römischen Soldaten. Er hoffte, dass sie von ihm kein allzu schlechtes Bild bekamen.


  Als sie sich dem Zelt des Kaisers bis auf etwa zweihundert Meter genähert hatten, hielt die Kolonne an. Von hier an durften nur Africanus und Rheinberg weitergehen. Sie stiegen von den Pferden ab, die von Mitgliedern der Leibwache des Kaisers weggeführt wurden. Dann schritten sie auf das große leinene Vordach zu, vor dem vier Gardisten standen und sie unter ihren in der Sonne schimmernden Helmen misstrauisch musterten. Schließlich wurde ein Vorhang zur Seite geschlagen und ein alter, bärtiger Mann in voller Rüstung trat ins Freie. Africanus und Rheinberg blieben vor ihm stehen.


  »Ich bin Arbogast, General des Kaisers«, stellte sich der muskulöse Mann mit dem wettergegerbten Gesicht knapp vor. »Mein Herr befahl mir, Euch zu ihm zu führen. Ihr seid Trierarch Africanus?«


  Der Angesprochene bestätigte dies und überreichte ein Schreiben Rennas, das dieser ihm zur Beglaubigung mitgegeben hatte. Arbogast akzeptierte es, steckte das Papier aber achtlos in den Gürtel. Dann fixierte sein Blick Rheinberg.


  »Und Ihr seid der Anführer der Fremden, über die so viel Wunderliches berichtet wird.«


  Rheinberg versuchte ein Lächeln, das an dem alten Haudegen abperlte wie Wasser.


  »Ich hoffe, dass es nur Wunderliches war, jedoch nichts Negatives.«


  »Geredet wird viel«, entgegnete Arbogast. »Ich höre, Ihr seid Germane.«


  Rheinberg zögerte. Arbogasts Name legte nahe, dass es sich bei ihm um einen der zahlreichen germanischen Offiziere in der römischen Armee handelte. Ein Vorgänger des legendären Stilicho, dessen große Zeit und großes Scheitern in nicht allzu ferner Zukunft lag.


  »Ich komme zwar aus der Gegend, aber …«


  Arbogast äußerte einen Satz in einer harten, völlig unverständlich klingenden Sprache. Rheinberg war sich sicher, dass es sich um einen der zahllosen germanischen Dialekte handelte. Von einer einheitlichen deutschen Sprache war man noch Jahrhunderte entfernt.


  »Ich verstehe Euch nicht, General.«


  »Ihr seid kein Germane«, stellte Arbogast fest.


  »Ich werde es dem Kaiser erklären«, wich Rheinberg aus. Dem General schien dies zu genügen, denn er wandte sich abrupt um.


  »So folgt mir.«


  Der Innenraum des Zeltes ähnelte mehr einem Saal. Dicke Teppiche waren auf dem Boden ausgelegt und dämpften die Schritte. An den Zeltwänden standen Gardisten, die die Besucher mit aufmerksamen Augen beobachteten. Möbel standen verteilt, scheinbar wahllos, und ein hinterer Teil des großen Raumes war durch weitere Vorhänge abgetrennt, wahrscheinlich war es der Privatbereich des Kaisers. Aufgespannt zwischen zwei Stützpfosten des kaiserlichen Zeltes hing eine große, farbige und sehr kunstvolle Karte des Römischen Reiches. Davor stand ein mächtiger, marmorner Tisch, der mit Dokumenten, Karten und anderen Unterlagen völlig überladen war. Neben dem Tisch standen zwei Männer. Den einen erkannte Rheinberg sofort: Er war jung, kaum mehr als 20 Jahre alt, und er trug über einer reichhaltig bestickten Toga einen purpurnen Umhang. Es konnte sich dabei nur um Gratian, den Kaiser Westroms handeln. Der Blick aus den Augen des jungen Kaisers wirkte wach und neugierig, was Rheinberg als gutes Omen ansah. Der andere Mann war deutlich älter, ging sicher bereits auf die 50 zu und trug ebenso wie Arbogast eine vollständige Rüstung. Er musste ebenso wie der Germane ein hoher Militär sein.


  Aus den Augenwinkeln sah Rheinberg, wie Africanus sich auf seine Knie niederließ. Er tat es ihm sofort nach. Kaum hatten ihre Knie den Boden berührt, als bereits die eher sanfte Stimme des Kaisers erklang.


  »Erhebt Euch. Für Formalitäten haben wir später Zeit. Arbogast, dies sind unsere Gäste?«


  »Es scheint so, mein Imperator.«


  »Dann bietet ihnen Sitzplätze an.«


  Aus dem Hintergrund erschienen Diener und schoben Sitzschemel heran. Wie aus dem Nichts standen dann Weinkaraffen und Schüsseln mit einfachen Speisen auf den eilends danebengestellten Tischlein. Arbogast, der von dem Ausmaß an Gastfreundlichkeit offenbar nicht vollends begeistert erschien, knurrte etwas und deutete eine einladende Handbewegung an, sobald sich Rheinberg und Africanus erhoben hatten.


  »Ihr habt meinen getreuen General Arbogast bereits kennengelernt«, stellte der Kaiser ihn erneut vor, als sie sich alle gesetzt hatten. »Dies hier ist Malobaudes, König der Franken und ein weiterer höchst geschätzter Ratgeber in militärischen wie auch zivilen Fragen.«


  Rheinberg deutete gegenüber dem älteren Mann mit dem gewichtigen Leibesumfang eine Verbeugung an, die dieser schweigend zur Kenntnis nahm. Der Kapitän fühlte sich denkbar unsicher. Er hatte einmal an einer Audienz bei Kaiser Wilhelm II. teilgenommen, zusammen mit 28 weiteren jungen Marineoffizieren. Es war eine nur sehr kurze Begegnung gewesen, doch das höfische Zeremoniell war vom Kaiser für seine Lieblingssoldaten auf das Allernotwendigste reduziert worden. Wilhelm hatte sich in Marineuniform gezeigt und versucht, seine Besucher mehr wie Kameraden und weniger wie Untertanen zu behandeln. Wenn Rheinberg sich richtig erinnerte, war ihm das alles wie eine schlechte Operette vorgekommen, obgleich das Schauspiel bei manchen seiner Kameraden die Wirkung nicht verfehlt hatte. Aber es gab einen Unterschied zwischen Wilhelm und Gratian: Wo der eine vom Krieg träumte und das Militärische mit seinen Zeremonien, seinen Pomp und seinen Glanz verehrte, führte der andere seit seiner Jugend einen endlosen Krieg um die Sicherheit seines Reiches, lebte mehr in Feldlagern als in kaiserlichen Residenzen und stand unter der beständigen Erwartung seines Volkes, selbst gegen jede Bedrohung von größerer Bedeutung vorzugehen. So sehr auch der Kaiserhof West- wie Ostroms in Friedenszeiten von höfischem Zeremoniell beinahe orientalischer Ausmaße dominiert wurde, so sehr waren römische Kaiser aber zugleich Pragmatiker und hatten es gelernt, auf diese Dinge zu verzichten, wenn es notwendig war. Marc Aurel, der berühmte Philosophenkaiser, hatte die letzten Jahre seiner Regentschaft nur auf Kriegszügen verbracht, und dies hatte nicht zuletzt zu seinen stoischen Überzeugungen beigetragen. So jung Gratian auch sein mochte, so sehr war er bereits durch das Leben als Feldherr geprägt worden.


  Africanus übernahm es dann, sich selbst sowie Rheinberg vorzustellen. Sie hatten beide vereinbart, dass zu Beginn der Trierarch derjenige sein würde, der die bisherige Geschichte der Ankunft der Saarbrücken schildern würde, da der Imperator möglicherweise einem seiner Soldaten erst einmal mehr Glauben schenken würde. Africanus hielt seine Schilderung knapp, folgte streng den Fakten und verzichtete auf unnötige Ausschmückungen. Auch gab er kein Urteil über die charakterlichen Eigenschaften der Ankömmlinge ab, um gar nicht erst in den Verdacht zu kommen, den Kaiser und dessen Einschätzung ungebührlich beeinflussen zu wollen.


  Gratian zeigte mit keiner Miene, wie der Vortrag bei ihm ankam. Sein Gesicht war ein Bild konzentrierter Aufmerksamkeit und es war ihm nicht anzusehen, ob er die Schilderungen des Trierarchen für glaubwürdig hielt. Arbogasts Züge hingegen verdunkelten sich mit jeder fortschreitenden Minute. Der Veteran schien von dieser Geschichte herzlich wenig zu halten, wenngleich Rheinberg nicht ersehen konnte, was er für einen Grund dafür hatte – entweder hielt er Africanus selbst für fragwürdig oder er meinte, er sei ungebührlich beeinflusst worden. Rheinberg musste sich immer wieder vor Augen halten, dass Magie und Zauberei in dieser Zeit für absolut real gehalten wurden und ein entsprechender Vorwurf sehr schnell einen Gerichtsprozess und ein tödliches Urteil nach sich ziehen konnte.


  Als Africanus geendet hatte, gab es keine unmittelbare Reaktion des Kaisers. Arbogast schnaubte, äußerte seine Meinung jedoch nicht vor Gratian, der seinen Blick nun auf Rheinberg richtete.


  »Es scheint, als könnt Ihr Wunder bewirken«, sagte der Imperator.


  »Keine Wunder, Majestät. Ich verfüge über technische Mittel, die Euch unbekannt sind. Aber ich bin ein Mensch, sterblich, und würde von Eurem Feldherrn hier niedergestreckt werden, sollten wir mit dem Schwert gegeneinander antreten.«


  Arbogasts Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass der General diese Idee nicht für die übelste hielt.


  »Wenn ich Africanus richtig verstanden habe, behauptet Ihr, durch die Zeit gereist zu sein.«


  »Ja, Imperator. Aber nicht mit Absicht. Wir haben diese Macht nicht.«


  »Also haben andere dafür gesorgt?«


  »Andere oder anderes. Wir wissen es nicht.«


  »Mit welcher Absicht?«


  »Wir wissen es nicht.«


  »Und was habt Ihr nun vor?«


  Rheinberg holte tief Luft.


  »Mein Imperator, wir sind Schiffbrüchige, wenn Ihr so wollt. Wir suchen eine Heimat.«


  »Mein Reich?«


  »Das wäre uns recht.«


  »Was bietet Ihr uns an?«


  »Unsere technischen Errungenschaften und unser Wissen.«


  »Was verlangt Ihr dafür?«


  »Sicherheit.«


  Gratian runzelte die Stirn. »Sicherheit? Wer könnte sicherer sein als Ihr mit Eurem mächtigen Schiff ?«


  »Das gilt nur für kurze Zeit. Wie jede Maschine funktioniert auch die unsere nur, wenn sie instand gehalten wird. Dafür benötigen wir eine Basis, Rohstoffe, Arbeiter. Unsere Sicherheit würde in kurzer Zeit ohne all dies dahinschmelzen.«


  »Warum also lasse ich Euch nicht dahinschmelzen und nehme mir nachher, was ich brauchen kann?«


  Rheinberg nickte. »Das könnt Ihr. Wahrscheinlich würden wir zu entkommen versuchen und jemand anderen um Obhut fragen. Eure Schiffe können uns nicht aufhalten. Die Perser mögen eventuell größeres Interesse haben.«


  Gratians Augen verengten sich, Arbogast wirkte ob dieser Worte alarmiert.


  »Ihr droht uns?«


  »Ich will überleben. Ich würde es sehr vorziehen, es in Eurem Reich zu tun.


  Ich kann Euch helfen, es zu retten.« »Wovor zu retten?« »Vor allem, was ihm und Euch persönlich bevorsteht. Es ist eine Menge.


  Eine wichtige historische Entwicklung hat begonnen, deren Vorboten die Goten sind. Das Reich steht vor dem Abgrund, vor allem der Westen, und Ihr selbst habt nicht mehr lange zu leben.«


  Gratian wechselte einen Blick mit Arbogast.


  »Ihr könnt in die Zukunft sehen, ja?«


  »Ich kenne die Vergangenheit, da ich aus der Zukunft komme.«


  »Und Ihr wollt Euer Wissen mit uns teilen?«


  »Für Sicherheit und Aufnahme.«


  Gratian lehnte sich zurück und schaute versonnen auf das Zeltdach. Arbogast konnte nun nicht mehr an sich halten. »Wir brauchen einen Beweis Euren guten Willens«, knurrte er. »Wir haben die Piraten zur Strecke gebracht«, erwiderte Rheinberg. Der General machte eine abfällige Handbewegung. »Ihr habt ein paar Segelschiffe angegriffen und einen Verbrecher gefasst. Fein. Ich meine eine wirkliche Herausforderung.« »An was denkt Ihr?« »Ihr sagt, die Goten seien erst der Anfang?« »Sie sind Vorboten.« »Vorboten von was?« »Zahlreichen weiteren Völkern, die gegen die Grenzen des Reiches strömen und den Westen letztendlich erdrücken werden, in nicht einmal einhundert Jahren«, erklärte Rheinberg. »Und Ihr wisst, was wir dagegen tun können?«, fragte Arbogast. »Ich ahne es.« »Zeigt uns, was Ihr jetzt tun könnt. Ihr wisst, wie es im Osten aussieht?« »Valens ist gefallen, die Goten ziehen plündernd durch das Reich, zwei Drittel des östlichen Heeres ist tot.« Arbogast zögerte. »Zwei Drittel.« »22.000 Tote«, bekräftigte Rheinberg. »Nur ein Heermeister hat überlebt.« »Welcher?« »Flavius Victor.« »Sebastianus ist auch tot?«, hakte nun Gratian nach. Rheinberg nickte nur. Er hatte alles noch einmal genau nachgelesen, ehe er hierher aufgebrochen war. Jede seiner »Vorhersagen« musste stimmen. »Gut. Dann zeigt Eure Überlegenheit und die Macht Eures Wissens und tretet gegen die Goten an!«, forderte Arbogast. »Das will ich tun.« Verblüfftes Schweigen folgte Rheinbergs freimütiger und schneller Antwort. »Mit Euren … wie vielen Männern?«


  »160.«


  »Die Goten aber zählen …«


  »20.000. 30.000. Wer weiß.«


  »Das ist absurd. Ihr seid ein Angeber.«


  »Begleitet mich.«


  Arbogast öffnete den Mund und verschloss ihn sogleich wieder. Als er ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen Gratians sah, wirkte er mit einem Male eher verlegen als erbost.


  »Ja, Arbogast. Begleitet ihn. Nehmt dazu eine Einheit von Legionären, aber führt auch Pferde und Karren mit Euch und dann geht es gen Osten. Ich wünsche, dass Ihr den Landweg nehmt, ich will kein großes Aufsehen durch dieses Wunderschiff provozieren. Außerdem sollten sich die Fremden an unsere Soldaten gewöhnen und umgekehrt. Vereint Euch mit Flavius Victor und vielleicht könnt Ihr dann absehen, ob etwas gegen die Goten zu erreichen ist.«


  »Ihr macht mich zum Feldherrn des Ostens?«


  »Nein, das soll Theodosius werden. Ich habe es gestern beschlossen. Der Sohn des alten Generals, ein Römer von hohem Blut. Ich habe bereits einen Boten nach Spanien geschickt. Er soll mich hier so schnell treffen, wie er kann.«


  Gratians Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Rheinberg. Dieser war von den Befehlen des Kaisers angetan. Den Landweg zu wählen, sozusagen als verlängerte, vertrauensschaffende Maßnahme, war keine dumme Idee, um etwas gegen Misstrauen und Angst zu tun. Es kostete Zeit, aber richtig in Eile waren sie nicht. Theodosius hatte gegen die Goten zu seiner Zeit Jahre zugebracht, so lange würde es diesmal sicher nicht dauern.


  »Theodosius gehört zu Eurer Vergangenheit?«, fragte Gratian.


  »Er wird Kaiser des Ostens.«


  Gratian wirkte nicht überrascht.


  »Ein guter Kaiser?«


  »Es gab schlechtere«, antwortete Rheinberg vorsichtig. »Aber es gab auch bessere.« Der Imperator wartete auf eine Erklärung, doch Rheinberg beschloss, es vorerst dabei zu belassen. »Aber ein guter Feldherr?«, fragte Gratian. »Ein durchaus fähiger Anführer«, gestand Rheinberg ein. »Aber auch ihm gelang es nicht, die Goten zu besiegen.« »Was ist das Ergebnis? Der Osten verloren?« »Nein. Er wird die Goten zu Foederatii machen und ihren König im Amte belassen. Sie werden keine Untertanen des Reiches sein, aber im Reich siedeln dürfen, und sie werden keine Befehle der römischen Verwaltung entgegennehmen, sondern nur zu Beistand verpflichtet sein.«


  Gratian wirkte über diese Antwort nicht sehr glücklich. »Das erscheint mir riskant«, murmelte er. »Sehr riskant«, stimmte Rheinberg zu. »Und nur ein Präzedenzfall. Er wird zur Auflösung des Reiches, vor allem im Westen, führen, denn Eure Nachfolger werden die gleiche, einfache und bequeme Lösung suchen.«


  Arbogast wirkte nachdenklich. Malobaudes, der noch kein Wort gesagt hatte, nickte. Als fränkischer König konnte er besonders gut ermessen, was für eine Veränderung die Föderationslösung mit sich brachte. Auch Gratian schien die Tragweite einer solchen Entwicklung nahezu intuitiv zu erkennen.


  »Ihr werdet mir mehr dazu erzählen müssen, Rheinberg«, sagte Gratian schließlich.


  »Ich stehe Euch zur Verfügung. Doch vielleicht wollt Ihr und der verehrte Arbogast eine Vorführung dessen, was wir den Goten zeigen wollen?«


  Arbogasts Augen glitzerten. »Eine Vorführung? In der Tat.«


  »Eine gute Idee«, meinte Gratian. »Was braucht Ihr?«


  »Ziele. Und ein freies Feld.«


  »Malobaudes …«


  »Ich werde alles bereitstellen«, erwiderte der General sofort.


  »Dann darf ich Euch alle einladen, einer kleinen Demonstration beizuwohnen!«, sagte Rheinberg zufrieden.


  Die Männer erhoben sich.


  Auf dem Weg hinaus erkundigte sich Malobaudes genauer nach Rheinbergs Wünschen und er trug ihm auf, was ihm Becker in der gemeinsamen Vorbereitung geschildert hatte. Der General wirkte anfangs etwas verwirrt, versprach aber, sogleich tätig zu werden. Als sie alle in der Sonne des späten Vormittags standen und nur der Franke davoneilte, um seinem Stab Aufträge zu erteilen, winkte Rheinberg Becker herbei. Auf ein Zeichen Gratians wurde er zu der kleinen Gruppe vorgelassen.


  »Das ist Legat Becker, der Kommandant meiner kleinen Kohorte.«


  Becker verbeugte sich tief.


  »Er wird Euch die Macht seiner Waffen demonstrieren. Der Kaiser hat der Präsentation zugestimmt. Es wird alles vorbereitet.«


  Becker lächelte und bat darum, sich zurückziehen zu dürfen, was ihm gewährt wurde. Kaum hatte er seine Männer erreicht, brüllte er Befehle und die Infanteristen sprangen auf, drei der Maschinengewehre vom Lastwagen abzuladen. Gratian und Arbogast betrachteten das Fahrzeug mit unverhohlenem Interesse.


  »Ich lade Euch und Eure Gardisten ein, den Ort der Demonstration mit uns in unserem Wagen zu besuchen«, bot Rheinberg spontan an. »Ich will alleine fahren, Euren Gardisten ausgeliefert, sollte ich Unheilvolles planen. Nehmt es als weitere Präsentation unserer technischen Errungenschaften.«


  Ehe Arbogast seinen Imperator von einer unüberlegten Entscheidung abbringen konnte, hatte Gratian bereits mit kaum verborgener Begeisterung seine Zustimmung gegeben. Dem General blieb nichts anderes übrig, als nach einem Zenturio zu brüllen, der sogleich mit zwei Dutzend Gardisten angetrabt kam.


  »Dann wollen wir mal!« Rheinberg half sowohl Gratian als auch Arbogast in das Fahrerhaus, ehe er selbst hinter dem Steuer Platz nahm. Dann hörte er, wie die Gardisten hinter ihm auf die leer geräumte Ladefläche rumpelten, sich auf den schmalen Bänken niederließen und dem gesicherten, nun aber verwaisten MG auf dem Dach über ihrem Imperator misstrauische Blicke zuwarfen.


  Rheinberg ließ den Motor an. Das Rütteln und Schütteln der schweren Dieselmaschine ließ den Wagen erzittern und Rheinberg bemerkte, wie sich die Finger des Kaisers unwillkürlich in die karge Polsterung der Sitzbank krallten. Er beschloss, sehr, sehr langsam zu fahren.


  »Wohin, geehrter General?«


  Arbogast starrte bleich aus der Windschutzscheibe und brauchte eine Weile, um Rheinberg schließlich den Weg zu weisen.


  Rheinberg löste die Handbremse. Der Lastwagen rollte butterweich an. In einer sorgfältigen Kurve zog der Kapitän das Gefährt langsam herum, bis es über die unebene, nur gestampfte »Hauptstraße« des Feldlagers von dannen rumpelte. Aus den Augenwinkeln sah Rheinberg, dass ihnen ein Trupp Kavalleristen folgte. Auf diesem Terrain würde er ihnen mit dem Laster niemals davonfahren können und Rheinberg dachte nicht einmal im Traum daran, es auch nur zu versuchen.


  Der Laster rumpelte durch das Haupttor, an dem die Wachen nicht wussten, ob sie ihren Kaiser im Führerhaus anglotzen oder sich eilig verbeugen sollten. Unter kargen Richtungsanweisungen Arbogasts erreichten sie ein Feld vor dem Lager, wo der Wagen zum Stillstand kam.


  Rheinberg drehte den Motor ab und sah Gratian auffordernd an.


  »Nun, Majestät?«


  Der Kaiser wirkte etwas bleich um die Nase, aber ansonsten war er guter Dinge. Die Geschwindigkeit konnte ihn nicht beeindruckt haben, da konnte jedes Pferd mithalten. Die Tatsache, aber dass der Wagen sich ohne Zugtier in Bewegung gesetzt hatte …


  »Und Ihr seid sicher, dass das keine Magie war?«, stellte Arbogast die bisher unausgesprochene Frage.


  »Magie, die so laut ist und stinkt?«, erwiderte Rheinberg. »Kommt, ich zeige Euch etwas!«


  Die Männer kletterten heraus und Rheinberg öffnete die Motorhaube. Gratian und Arbogast starrten verständnislos hinein.


  »Das ist eine Maschine, wir nennen sie einen Motor. Sie treibt die Räder des Wagens an, indem sie Alkohol verbrennt.«


  »Alkohol verbrennen?«


  »Zumindest so ähnlich«, gab Rheinberg zu. »Keine Magie jedenfalls. Von Menschen erfunden, von Menschen konstruiert und es benötigt Menschenhand, um es zu reparieren und funktionsfähig zu halten.«


  Gratian berührte einen der heißen Zylinder vorsichtig mit den Fingerspitzen.


  »Können wir so etwas bauen? Ich meine, nehmen wir an, ich stelle Euch die besten Handwerker meines Reiches zur Verfügung, und gebe Euch alle Materialien, die Ihr begehrt – könnten meine Leute das bauen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«, begehrte Gratian auf.


  »Uns fehlen die Werkzeuge, um die richtigen Werkzeuge zu bauen, die notwendig sind, um den Motor zu entwickeln. Aber wir können eine vergleichbare, einfachere Maschine bauen, die ebenfalls einen Wagen antreiben kann, oder ein Schiff. Wir nennen diese eine Dampfmaschine.«


  »In ihr verbrennt auch Alkohol?«


  »Holz. Oder Kohle. Sie arbeitet mit Wasserdampf.«


  »Dampf ?«


  Rheinberg nickte.


  »Und das könnten meine Leute bauen?«


  »Aus Bronze, ja. Wir könnten sie anleiten. Dann brauchen sie unsere Hilfe nicht mehr und sie können es alleine. Eure Galeeren würden unabhängig vom Wetter und mit höherer Geschwindigkeit die Meere beherrschen. Kein Pirat und kein Feind würde es wagen, Euch herauszufordern.«


  »Das Mittelmeer gehört uns und wer will den Rest«, schnaubte Arbogast, immer noch voller Zweifel.


  »Wenn die Vandalen Nordafrika erobern und Euch die Kornkammer nehmen, werdet Ihr anders urteilen.«


  Der General und Gratian sahen sich kurz an. »Wann soll das geschehen?«, fragte der Kaiser schließlich.


  »Es beginnt 429, es endet keine zehn Jahre später.«


  Erneut wechselten die beiden Männer Blicke. Sie wussten, welche katastrophalen ökonomischen Konsequenzen ein solcher Schlag haben würde.


  Arbogast räusperte sich.


  »Eure Demonstration, Rheinberg.«


  »Sicher, General.«


  Die Legionäre aus dem Feldlager hatten sich mittlerweile ebenfalls den Schaulustigen angeschlossen. Männer hatten auf breiter Ebene Ziele aufgebaut, alte Holztonnen, Strohpuppen, Übungsmaschinen der Legionäre, Kisten und allerlei anderen Müll, mal niedrig, mal hoch aufgetürmt, und alles auf einer geraden Linie von vielleicht 200 Metern Länge. Becker hatte seine Männer im Lager gelassen, misstrauisch beäugt von Gardisten, und nur neun seiner Soldaten mitgebracht: drei pro Maschinengewehr. Sie nahmen nun nebeneinander Stellung, jeweils vielleicht zehn Meter voneinander entfernt, und stellten ihre mächtigen Schusswaffen auf Dreibeinen auf.


  Becker gesellte sich zu Rheinberg.


  »Da hinten stehen auch noch einige Bäume, in guter Reichweite.«


  »Die holzen wir ab«, flüsterte Rheinberg. »Wir sparen heute nicht an Munition. Wir haben nur diese eine Chance. Es muss sehr, sehr beeindruckend wirken.«


  »Beeindruckend, jawohl«, erwiderte Becker grinsend. Er gesellte sich wieder zu seinen Männern, die ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatten. Rheinberg erwog für einen Moment, den Kaiser unvorbereitet mit dieser Demonstration zu konfrontieren, entschloss sich aber dann dagegen.


  »Majestät, Ihr seht jetzt die Fähigkeiten der mächtigsten Schusswaffen, die wir mit uns führen. Sie werden innerhalb sehr kurzer Zeit die Reihe von Zielen vernichten, die Eure Männer dankenswerterweise errichtet haben. Darüber hinaus gedenken wir, jene kleine Gruppe von Bäumen dort drüben zu fällen.«


  »Zu fällen?«, echote Arbogast.


  »Es wird recht laut«, fuhr Rheinberg mit seinen Erläuterungen fort. »Erschreckt Euch nicht. Wir beginnen, wenn Ihr den Befehl gebt, Imperator!«


  Gratian nickte gemessen, wusste aber ganz offensichtlich nicht, was ihn jetzt erwartete. Rheinberg konnte ihm dies kaum verübeln.


  »Dann beginnt!«


  Rheinberg gab Becker ein Zeichen. Der Hauptmann bellte einen Befehl.


  Die MGs feuerten.


  Das MG 08 mit seinem mehr als 70 cm langen Lauf war eine beeindruckende Waffe. Es hatte ein Kaliber von 8 mm und wurde durch einen Patronengurt gefüllt, der leicht ersetzt werden konnte. Ein Gurt fasste 250 Patronen, die das MG mit einer Kadenz von 500 oder 600 Schuss pro Minute abfeuern konnte. Mit einer effektiven Schussweite von fast zweieinhalb Kilometern gegen Bodenziele war der Hinweis auf das nahe Ende der Baumgruppe alles andere als Angeberei gewesen. Es war eine schwere Waffe und man benötigte eine Lafette, um sie aufzustellen und aufzurichten. Ideal, um von gesicherten, möglichst erhöhten Positionen ein ganzes Schlachtfeld zu bestreichen.


  Rheinberg hatte exakt das im Sinn, wenn es an der Zeit war, den Goten entgegenzutreten.


  Die MGs waren laut. Ihr plötzliches, unvermitteltes Rattern schallte über die Ebene und Gratian zuckte sichtlich zusammen. Fast zeitgleich begannen die Ziele, sich in zerschreddertes Holz aufzulösen, und das wie von Geisterhand. Späne flogen, Holzteile wirbelten durch die Luft, als die drei MGs methodisch von links nach rechts schwenkten. Es dauerte keine dreißig Sekunden, da war von den oft mannshohen Zielen nichts mehr zu sehen außer Trümmern und Fetzen. Für einen kleinen Moment legte sich Ruhe über das Feld, dann hatten die Schützen neu gezielt und wieder erschütterte das Stakkato der Salven Mark und Bein. Die gut einen Kilometer entfernte Baumgruppe bestand aus sechs niedrig gewachsenen Zedern. Eine unsichtbare Faust durchfuhr Äste und Stämme, und als die drei MGs ihr Feuer auf die Bäume vereinten, brachen die trockenen Gewächse unter dem Wirbelwind der Zerstörung zusammen.


  Die MGs schwiegen. Alle starrten schweigend auf die Baumgruppe, von der nur noch Stümpfe und Trümmer zu sehen waren. Für einen Moment flogen noch Holzteilchen in der trägen Sommerluft umher, dann war der Blick frei auf die dahinter liegende Landschaft.


  Rheinberg ließ das Bild noch einen Moment wirken, dann winkte er Becker herbei.


  »Wer von den Männern kann das MG am schnellsten auseinanderbauen?«


  »Der Gefreite Lehmann ist ungeschlagen.«


  »Dann darf ich bitten.«


  Becker drehte sich um und brüllte.


  »Majestät, wenn Ihr einen Tisch bringen lasst, demonstriere ich Euch, dass auch in diesem Falle keine Magie im Spiel ist.«


  Gratian und Arbogast wirkten blass und erschüttert. Malobaudes schüttelte unentwegt den Kopf. Schließlich nickte der Kaiser.


  Eilfertige Diener brachten einen stabilen Holztisch aus dem Lager, bahnten sich einen Weg durch die starrenden Legionäre, unter denen sich ein ungläubiges, ergriffenes Gemurmel ausgebreitet hatte.


  Lehmann war derweil mit seinem MG angelaufen gekommen und wuchtete es auf Geheiß Beckers auf den Tisch. Sie warteten noch eine kurze Zeit, um der erhitzten Waffe die Möglichkeit zu geben, etwas abzukühlen. Mit fliegenden Fingern begann er, den Mechanismus auseinanderzubauen. Nach drei Minuten war das MG in seine wesentlichen Einzelteile zerlegt und der Kaiser und seine beiden Generäle beugten sich darüber.


  »Ihr seht, edle Herren, dass dies eine mechanische Konstruktion ist«, erklärte Rheinberg. »Sie ist sicher dem, was Eure Waffenhandwerker produzieren können, deutlich überlegen und dennoch ist es letztendlich nur eine konsequente Weiterentwicklung von Waffen, die Euch nicht unbekannt sind.«


  Gratian fuhr mit den Fingern über die mittlerweile abgekühlten Metallteile und nickte.


  »Es ist wahr«, murmelte er. »Dies ist kein Zauber, sondern höchste Handwerkskunst.«


  Er sah auf. »Arbogast, ahnt Ihr, was wir mit diesen Waffen ausrichten können, auf einem von uns gewählten Schlachtfeld? Wisst Ihr, was da 20.000 Goten noch bedeuten, wenn wir drei gute Positionen haben, von denen das Feld beherrscht werden kann? Wir würden ein Blutbad anrichten, ohne einen unserer Männer in Gefahr bringen zu müssen!«


  Der Heermeister mochte ein ungnädiger und misstrauischer Mann sein, doch diese Demonstration hatte ihre Wirkung auch auf ihn keinesfalls verfehlt.


  »Ja, mein Imperator. Wir müssten unsere Legionen nur als Lockvögel einsetzen, um den Feind in die richtige Position zu bringen.«


  »Dafür dürften die verbliebenen Truppen des Ostens genügen«, warf Rheinberg ein. Die Blicke Gratians und Arbogasts kreuzten sich in stummem Einverständnis. Der Kaiser reckte sich und schaute auf die zerschredderten Ziele.


  »Trierarch Rheinberg, ich ziehe es vor, wenn Ihr die Freunde des Römischen Reiches werdet und nicht unsere Gegner.«


  »Das entspricht meinen Wünschen.«


  »Dann sollten wir wieder in mein Zelt gehen und die Details besprechen.«


  Gratian wandte sich ab, stapfte auf das Feldlager zu, umging bewusst den Lastwagen. Seine Gardisten beeilten sich, ihm ein Pferd zu bringen. Becker, Rheinberg, Arbogast und Malobaudes schauten ihm nach.


  »Nun gut«, knurrte der Germane. »Aber ich werde ein Auge auf Euch haben, das verspreche ich.«


  »Ich freue mich auf Euren Ratschluss«, erwiderte Rheinberg mit einem Lächeln. Der General schnaubte und stapfte hinter seinem Herrn her.


  »Verzeiht meinem Kameraden«, sagte nun Malobaudes und strich sich zufrieden über seinen Bauch. »Er wird Euch keine Unbill bereiten. Das einzige wirkliche Ziel, das er hat, ist, seinem Kaiser zu dienen.«


  Rheinberg nickte versonnen. Wenn er den knurrigen Alten überzeugte, hatte er auch den Kaiser überzeugt, dessen war er sich nun sicher.


   


   


   


  2


   


  Der Mulio, der Maultiertreiber, hatte keine langen Fragen gestellt. Der Handel im Römischen Reich war karg genug, weil immer weniger produziert wurde und all jene, die Überschüsse hatten, sie zu horten trachteten. Der Profit für den weiten Handel quer durch das Reich wurde immer niedriger. Mehr und mehr Produzenten konzentrierten sich auf den eigenen Bedarf und verkauften nur noch an den Staat, der Waffen für seine Armee benötigte und Lebensmittel für den Unterhalt der städtischen Schichten, die ansonsten – vor allem in Rom selbst – große Unruhen hervorrufen würden. Und so wurde der Überlandhandel, einstmals eine der Lebensadern des Reiches, durch staatliche Regulierung und die Abschöpfung aller Überschüsse durch einen sich immer weiter ausbreitenden Beamtenapparat immer mehr ausgetrocknet. Die Karren des Kolonnenführers waren nur halb gefüllt. Als die junge Frau ihm zwei Goldstücke in die Hand gedrückt hatte, die offenbar nicht durch niedere Metalle gestreckt worden waren, hatte er bereitwillig Platz in einem der Wagen angeboten. Ihr Begleiter, ein junger Mann, der sich in seiner recht neuen und frisch ausgebesserten Tunika sichtlich unwohl fühlte, hatte nur schweigend danebengestanden. Beide jungen Leute trugen je ein großes Bündel mit sich herum und sie waren gekleidet wie für eine lange Reise, sahen ihm aber ein wenig zu gepflegt aus für einfache Wanderer. Die Fingernägel der jungen Frau waren sorgfältig manikürt gewesen, das war dem Mann sofort aufgefallen, und obgleich ihr Begleiter nicht so aussah, als sei ihm körperliche Arbeit völlig fremd, machte er auf ihn nicht den Eindruck eines Tagelöhners oder Handwerkers.


  Aber zwei Goldmünzen waren zwei Goldmünzen, und solange sich die beiden ruhig verhielten und keine Scherereien machten, würde er sie nicht behelligen.


  Die Kolonne der vier Eselskarren brach an einem frühen Morgen von Ravenna aus auf. Die Straßen waren gut, doch die Esel langsam und der Verkehr beeindruckend. Oberitalien war immer noch eines der ökonomischen und politischen Zentren des Reiches und das zeigte sich auch in der Dichte der Bevölkerung sowie dem Ausmaß des Verkehrs zwischen den vielen städtischen Siedlungen in dieser Region.


  Gegen Mittag, als die Sonne hoch am Himmel stand, waren die Ausläufer Ravennas gerade aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Ihre erste Etappe führte sie nach Mailand, einer weiteren bedeutenden Stadt. Von dort würden sie sich dann in Richtung Osten, die Küstenlinie entlangbewegen, in Sirmium Station machen und letztlich in Konstantinopel enden. Gerüchte in der Bevölkerung, die Goten würden das flache Land des Ostens beherrschen, hatte der Kolonnenführer als Angstmacherei abgetan. Ob das ernst gemeint war oder nur der Versuch, sich selbst etwas einzureden, hatten weder Julia noch Volkert erkennen können. Volkert wusste ungefähr, was sich im Osten des Reiches abspielte, aber er war sich sicher, dass sich die Lage beruhigt haben würde, sobald die langsamen Karren den beschwerlichen und langen Weg bis nach Sirmium zurückgelegt hatten.


  Die Fahrt war langsam und monoton. Der Lenker des Karrens, auf dem Julia und Volkert Zuflucht hatten, war ein schweigsamer, alter Mann, der mit gekrümmten Rücken hinter den Eseln saß und außer einem gelegentlichen Schnalzen keinerlei Laut von sich gab. Bisweilen stieg er ab und ging neben den Tieren her, tätschelte ihre Schädel und schnalzte erneut. Die Esel schienen das als Bestätigung ihrer guten Dienste zu akzeptieren, jedenfalls machten sie die ganze Fahrt über keinerlei Ärger. Volkert hatte den Eindruck, hier ein eingespieltes Team vor sich zu haben.


  So blieb ihm und Julia nur, hinten auf dem Karren zu sitzen und zu reden. Julia hatte es als ihre Aufgabe entdeckt, die doch eher bröckeligen Kenntnisse Volkerts in Latein und Griechisch aufzubessern, und sie ging mit Feuereifer ans Werk. Als Übungsmaterial hatten sie nicht mehr als nur ihr Leben und sie stellten sich gegenseitig Fragen und schilderten, was sie in ihren jeweiligen Zeitaltern erlebt hatten. Julia glaubte vieles nicht, was Volkert ihr schilderte und nahm mit großem Stirnrunzeln zur Kenntnis, dass sich die Stellung der Frau in der Gesellschaft auch viele Hundert Jahre in der Zukunft nicht grundsätzlich gebessert hatte. Wenig Interesse zeigte sie für seine Schilderungen technischer Errungenschaften, weitaus mehr jedoch an den medizinischen Fortschritten und interessanterweise an politischen Strukturen. Als Volkert ihr die Funktion des Reichstages zu erklären versuchte, hatte sie wenige Probleme, das zu verstehen – die römische Republik war durchaus noch stark im Geschichtsbewusstsein der Römer verankert und ihr Vater war schließlich Senator. Auch die Schilderungen der politischen Verhältnisse, des Aufkommens der Sozialdemokratie und ihrer Ablehnung der Monarchie, fanden bei ihr durchaus Verständnis, denn letztlich gab es eine historische Entsprechung im Widerstreit zwischen Plebejern und Aristokraten in der eigenen Geschichte, wenngleich sicher unter anderen Vorzeichen. Es schien sie zu enttäuschen, dass sich so viel im Grunde nicht geändert hatte. Offenbar hatte sie die Hoffnung genährt, dass die Menschen der Zukunft in vielen wichtigen Dingen weiter entwickelt waren als die ihrer Zeit, doch die Schilderungen der internationalen Spannungen und der Kriege erinnerten sie offenbar doch sehr stark an die Geschichte des Imperiums und an ihre eigene Gegenwart.


  Nachdem sie den ganzen Vormittag über diese Dinge geredet hatten, begannen sie mit dem Mittagessen, über Persönliches zu sprechen. Volkert begann zu verstehen, wie gleichzeitig privilegiert und beengt Julias Leben als Senatorentochter gewesen war. Ein goldener Käfig, trotz zwei im Grunde liebevoller Eltern, die ihrer Tochter so einiges hatten durchgehen lassen. Für Julia war diese Reise mehr als nur eine Trotzreaktion auf die Ablehnung ihres Geliebten durch ihre Eltern, es war ein ganz grundsätzlicher Befreiungsschlag. Im Grunde, so bemerkte sie selbst einmal bitter, hätte sie als Mann geboren werden sollen, denn für eine Frau wie sie gab es in Rom keinen Weg, mehr aus sich zu machen.


  Beide sprachen lange über ihre Familien und die damit verbundene Erkenntnis Volkerts, dass er seine Eltern und Geschwister wahrscheinlich nie wieder sehen würde, machte ihn für einige Minuten traurig und schweigsam. Es sprach für Julia, dass sie das sofort erkannte und, anstatt in ihn zu dringen, den jungen Mann einfach in die Arme nahm, während dieser wehmütigen Erinnerungen nachhing.


  Als der Abend anbrach, erreichten sie eine der zahlreichen Herbergen an der Hauptstraße. Es war ein weitläufiges, flaches Gebäude mit Stallungen. Es bestand aus einem großen Schankraum sowie einem angeschlossenen Gebäude mit Unterkünften verschiedener Preisklassen – Schlafsäle mit einfachen Strohsäcken als Liegestätten für die weniger Betuchten, Einzelzimmer mit richtigem Mobiliar für die wohlhabenderen Reisenden. Volkert und Julia hätten sich mit dem Gold, das die Senatorentochter mit sich führte, rein theoretisch eine etwas bessere Unterkunft leisten können, hatten aber beschlossen, möglichst nicht aufzufallen. Also schoben sie zwei Strohsäcke zusammen und ließen sich nach einem eher frugalen Abendmahl erschöpft auf ihre pieksige Schlafstatt nieder. Der Saal war nur zu einem Drittel gefüllt und die Reisenden hielten so weit Abstand voneinander, wie es nur ging. Das nächtliche Schnarchen, Schnäuzen und Husten war für Volkert, der Mannschaftssäle von der Marine her gut kannte, nichts Besonderes und er war schnell in einen tiefen Schlaf gefallen. Julia hingegen, durchaus an eine etwas luxuriösere und privatere Nachtruhe gewöhnt, schwankte zwischen Ekel, Angst und Nervosität hin und her. Schließlich schlang sie ihre Arme um Volkerts Körper und presste sich an ihn. Zugedeckt unter grob gewebten Decken, konnte man in der Dunkelheit kaum etwas von den Konturen ihrer Körper erahnen. Spielerisch ließ Julia ihre Hand den Oberkörper Volkerts hinabgleiten, huschte über die Bauchdecke hinunter bis …


  Julia kicherte.


  »Mentula tua iubet, amatur!«1, flüsterte sie in Volkerts Ohr. Dieser öffnete die Augen, und obgleich er nicht ganz verstanden hatte, was Julia gerade gesagt hatte, bedurften die massierenden Bewegungen, mit denen ihre Fingerspitzen um seine Eichel kreisten, keiner weiteren Erklärung. Er unterdrückte ein Aufstöhnen, da er keinen der anderen Gäste unnötig auf ihr Tun aufmerksam machen wollte, doch es fiel ihm schwer, und umso schwerer, desto intensiver Julias Massage wurde.


  Ihr Mund drückte sich auf den seinen, fordernd, dominierend. Er drückte die junge Frau an sich, die ihn unten unablässig bearbeitete. Ein Seufzen aus ihrem Mund drang an sein Ohr, dann ein leises Flüstern: »Immanis mentula es!«


  Was auch immer das bedeuten mochte – Volkert war nicht in der Lage, sich auf Vokabeln zu konzentrieren –, es hatte definitiv mit seinem harten Penis zu tun, der fast schmerzhaft gegen die nun viel zu enge Hose stieß. Seine eigenen Hände erforschten Julias Körper, drückten die festen, kleinen Brüste der jungen Frau, die ein ersticktes Stöhnen ausstieß und seine Liebkosungen wild erwiderte.


  Dann, mit langsamen Bewegungen, schob Julia ihren Körper über den seinen. Immer noch eine Hand fest um seinen Schaft geklammert, nestelte sie ihn aus der Hose, und dann drückte sie seine Eichel fest gegen ihre Scham. Das raue Haar kratzte an der Spitze seines Penis, und dann umschloss ihn warme, feuchte Enge.


  »Lente impelle«, flüsterte Julia heiser. Das hatte Volkert verstanden. Stoß langsam! Er ließ sich nicht zweimal auffordern, vergaß seine Umgebung. Es war ihm egal, wer was hörte oder sah, als ihn eine bisher nie gekannte Leidenschaft überkam, die köstliche Verbindung von Begehren und Liebe, wie er sie nie zuvor in seinem Leben kennengelernt hatte. Er fühlte, wie sein Penis tief in Julias Körper vorstieß und die sanft kreisenden, fordernden Bewegungen ihrer Hüfte ließen jede Selbstbeherrschung zu einer Illusion werden lassen. Mit einem nur schwach unterdrückten, heißen Aufbäumen ergoss er sich in die junge Frau, stieß ein erschreckend lautes Keuchen aus, fühlte die in seinen Nacken gekrallten Hände Julias und war für diese glücklichen Momente nicht auf dieser Welt.


  Langsam klärte sich sein Blick und trotz der Dunkelheit erkannte er schemenhaft das lächelnde, schweißgebadete Gesicht Julias. Er wusste, dass er länger hätte aushalten sollen und müssen, doch sah er in den Augen seiner Geliebten keinen Vorwurf, sondern nur einen tiefen, zufriedenen Ausdruck geteilten Glücks.


  Auf der benachbarten Schlafstatt ertönte ein dreckiges Kichern und eine Männerstimme sagte: »Filius salex, quod tu mulierorum diutuisto!«2


  Volkert lief tiefrot an. Weniger, weil er verstanden hatte, sondern eher, weil Julia verlegen dreinblickte. Sie erklärte das eben Gesagte mit einigen Umschreibungen.


  »Das hat er gesagt?«, vergewisserte sich Volkert. Julia nickte und lächelte. Der junge Mann beschloss, diese Frage nicht zu beantworten. Zu einer anderen Zeit würde er seiner Geliebten offenbaren, dass dies soeben das allererste Mal in seinem Leben gewesen war.


  Julia löste sich von ihm. Ihre Schlafstatt war verklebt und verschwitzt, doch das kümmerte keinen von beiden. Und hatte die Senatorentochter noch eben unter Schlaflosigkeit gelitten, so dauerte es jetzt nicht mehr lange, ehe die Müdigkeit auch sie überwältigte. Ihr Schlaf war tief und nur lauter Lärm würde sie jetzt noch aufwecken.


  Es war schon weit nach Mitternacht, als mehr als nur ungewohnte Laute sie aus ihrem Schlaf holten. Öllampen erhellten den Schlafsaal und laute Schimpfworte hallten durch den Raum.


  »Cacator!«3, brüllte ein älterer Mann, als ein Fuß ihn anstieß und zwang, sich umzudrehen. Julia öffnete die Augen und drückte sich an Volkert, der sich schläfrig aufrichtete.


  Vier Legionäre in voller Rüstung hatten den Schlafsaal betreten. Angeführt wurden sie von einem dicken Mann in ziviler Tunika, der einen schweren Sack um den Gürtel trug, aus dem mit jeder Bewegung ein klimperndes Geräusch erklang.


  »Männer!«, hallte seine Stimme durch den Saal. Mittlerweile hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Erwachten. In vielen Gesichtern erkannte Volkert Angst. Er hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging.


  »Männer Roms!«, erhob der Dicke erneut seine bemerkenswert durchdringende Stimme. »Der Kaiser ruft Euch zu sich! Das Reich sieht sich größten Bedrohungen ausgesetzt! Valens, unser göttlicher Kaiser des Ostens, ist den räuberischen Horden gotischer Barbaren zum Opfer gefallen! Eine Schande, Römer, die uns alle betrifft! Eine Schande, die nur durch das Blut der Barbaren auf unseren Schwertern ausgelöscht werden kann! Männer Roms! Ich gebe Euch nun die Gelegenheit, Eurem Imperator zur Hilfe zu eilen und Eure Pflicht für das Imperium zu erfüllen!«


  Der Dicke hielt inne und sah sich um. Trotz der schwachen Beleuchtung wirkte es so, als fasse er jeden der Anwesenden genau in den Blick. Auch Volkert fühlte sich von ihm unangenehm berührt, vor allem, da er jetzt eine gute Idee davon hatte, was eigentlich vorging.


  Der Dicke war hier, um neue Rekruten für die römischen Truppen anzuwerben. An seinem Gürtel hing ein Beutel voller Gold, um jedem Freiwilligen das Handgeld zu zahlen, das ganz sicher dazugehörte, wenn man dem Angebot des Mannes folgte. Volkert kannte diese Art von Männern, er hatte sie zur Genüge in Deutschland getroffen, gerade jetzt … gerade damals … Der Fähnrich versuchte, die verschiedenen Zeitebenen nicht durcheinanderzubekommen, scheiterte aber schließlich. Jedenfalls schienen sich die grundsätzlichen Fähigkeiten und Methoden der Anwerber über die Jahrhunderte nicht verändert zu haben.


  »Gold für jeden, der sich meldet!«, dröhnte die Stimme nun. »Regelmäßiger Sold, Land und Gut nach Ende der Dienstzeit. Hier jemand dabei, der noch kein römisches Bürgerrecht hat? Das gibt es dazu, am Ende der Dienstzeit für Euch, schon während Eurer Dienstzeit für Eure Kinder. Ruhm und Ehre könnt Ihr erwerben und sicher so manche Reichtümer, wenn die gegnerische Armee geschlagen vor Euch liegt und ihre Schätze zur Verteilung anstehen. Wer gar mehr sein möchte als ein einfacher Soldat, dem stehen viele Wege offen. Doppelter Sold für gute Handwerker. Für einen Schmied gar dreifacher. Für alle, die sich bewähren, Aufstieg in den Rängen. Hat nicht einst unser göttlicher Diokletian sich vom einfachsten Rekruten zum Kaiser hochgedient? Höchste Ehrungen und Ämter für die Erfolgreichen! Kehrt geehrt in Eure Dörfer zurück, befreit von allen Steuern und Abgaben! Es gibt kein besseres Leben und es gibt kein größeres Abenteuer!«


  Die Stimme des Mannes war ohne Zweifel ein gut gestimmtes Instrument.


  Sie verband Pathos mit Schlitzohrigkeit, wirkte überzeugend, amüsant, ernsthaft, ironisch, ehrlich, je nachdem, was gerade benötigt wurde. Der Mann beherrschte sein Geschäft und Volkert war sich sicher, dass er für jeden erfolgreich angeworbenen Rekruten eine entsprechende Summe Goldes für seine »Bemühungen« erhalten würde.


  Niemand im Schlafsaal der Herberge wirkte beeindruckt. Zumindest nicht in der Art und Weise, wie es der Dicke gerne gehabt hätte. Es blieb die Furcht in den Zügen der Gäste, wie sie schweigsam und den direkten Blickkontakt meidend auf ihren Lagern saßen und alles taten, um nur keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Der Dicke seufzte und gab den vier Legionären einen Wink. Volkert verkrampfte sich, doch die Soldaten taten nichts anderes, als den Mittelgang zwischen den Liegestätten entlangzumarschieren und die Ruhenden kurz zu mustern. Dann drehten sie sich um und stellten sich mit unbeteiligter Miene hinter den Dicken.


  »Nun gut«, grunzte dieser schließlich. »Aber wenn die Barbaren vor Eurem Haus stehen, Eure Frauen und Töchter vergewaltigen, Euer Hab und Gut plündern, Euer Anwesen in Brand stecken und Euch in die Sklaverei verschleppen, fleht nicht den Imperator um Hilfe an, denn dann seid Ihr selber schuld, habt Ihr das Reich doch in seiner schweren Stunde im Stich gelassen.«


  Erstaunlich behände drehte sich der Mann auf dem Absatz um und verließ den Saal. Die Soldaten folgten ihm. Mit ihnen gingen die Lampen. Dunkelheit kehrte in die Herberge zurück, erleichtertes Flüstern erfüllte den Raum für kurze Zeit, bis sich alle wieder niederlegten und das allgegenwärtige Schnarchen zurückkehrte.


  Julia hatte sich eng an Volkert geschmiegt und starrte noch minutenlang mit aufgerissenen Augen ruhelos in die Dunkelheit. Dann fielen auch ihr die Lider zu und sie begann, wieder in einen unruhigen Schlaf zu fallen.


  Sie schreckte wieder hoch, als grobe Hände sie packten und zur Seite schoben. Sie schrie unwillkürlich auf, drückte die dünne Decke an ihren Körper. Schreie, Rufe, Gebrüll erklangen im Saal, als eine Gruppe grimmig dreinblickender Legionäre durch den Raum stapfte, vereinzelt Männer hochrissen, sie kurz begutachteten und dann in der Mitte des Saales zusammentrieben.


  »Verdammt!«, rief Volkert auf Deutsch, als ein Berg von einem Mann ihn packte und mit einer bestechenden Leichtigkeit auf die Beine stellte. Ohne auf seinen Protest zu achten, wurde er gegen die Gruppe von mittlerweile sieben oder acht Männern geschleudert, die von drei Legionären mit vorgehaltenen Speeren in Schach gehalten wurden. Mit aufgerissenen Augen verfolgte Julia das Schauspiel. Es konnte keinen Zweifel mehr daran geben, was sich hier abspielte. Nachdem der friedliche und freiwillige Rekrutierungsversuch gescheitert war, hatte man zu anderen Mitteln gegriffen. Die Männer hier, alle für den Kriegsdienst einigermaßen brauchbaren, wurden mit Gewalt eingezogen.


  Julia hatte davon gehört, weit entfernt von der Realität ihres Daseins hatte sie die Geschichten als bedauerlich empfunden und gleichzeitig die Notwendigkeit betont, um die Streitkräfte mit dem nötigen Personal zu versehen. Jetzt aber durchflutete sie ein Chaos von Entsetzen, Bitterkeit, Hilflosigkeit und wachsender Verzweiflung. Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, als sie Volkerts hilflose Blicke sah. Die Legionäre hatten die »Rekruten« mittlerweile grob gefesselt und begannen, die Stricke mit einem langen Seil aneinanderzubinden. Es gab keinerlei Aussicht auf Flucht.


  »So!«, durchdrang die Stimme des Dicken den Saal. »Ich habe gute Nachrichten für Euch, Männer: Ihr dürft dem Reich und Eurem Imperator dienen. Möglicherweise nicht ganz freiwillig, wie es aussieht.«


  Ein meckerndes Gelächter, das gar nichts mit der rhetorischen Brillanz seines ersten Auftritts zu tun hatte, untermalte den Seitenhieb.


  »Nur, damit eines klar ist: Ob freiwillig oder nicht, Ihr seid fortan Soldaten des Kaisers. Das heißt 25 Dienstjahre und all die wunderbaren Annehmlichkeiten, die ich Euch versprochen habe. Und natürlich auch die Gesetze: Auf Desertion steht der Tod. Wer Deserteuren hilft, stirbt ebenfalls.«


  Der bohrende Blick des Dicken schien jeden der Rekruten zu fixieren. »Das ist klar? Soll ich es wiederholen? Wer wegläuft, wird hingerichtet! Wer Euch versteckt oder hilft, stirbt ebenfalls! Nur, damit niemand auf dumme Gedanken kommt. Arrangiert Euch mit Eurem Schicksal und Ihr könnt was draus machen. Kämpft dagegen an und Ihr werdet Eures Lebens nicht mehr froh. Sobald die Ausbildung vorbei ist, dürft Ihr Briefe schreiben und mit Eurer Familie in Kontakt treten. Sobald Ihr eine gewisse Dienstzeit absolviert habt, dürft Ihr heiraten. Geht alles, kein Problem. Wer schon verheiratet ist, meldet das im Lager dem Dekurio, dann gibt es möglicherweise bei gutem Benehmen bald eine Besuchserlaubnis.«


  Volkert warf Julia einen langen, intensiven Blick zu. In ihm lag eine stumme, aber sehr intensive Botschaft. Sie verstand sie sofort und nickte. Fast schien es, als würde der junge Mann jetzt lächeln.


  Was auch immer gerade geschehen war, es war sicher einer der entsetzlichsten Heiratsanträge in der Menschheitsgeschichte.


  »Und jetzt los!«


  Ein Legionär zog am Seil und die Rekruten, immer noch halb betäubt von den überwältigenden Ereignissen, folgten mehr oder weniger willig. Der gelegentliche Tritt eines anderen Soldaten brachte die Kolonne schließlich auf Trab, und so schnell, wie der Spuk begonnen hatte, war er auch vorbei.


  Zurück blieben das Chaos zerwühlter Strohsäcke und fassungslos dasitzende Reisenden sowie ein entsetzt wirkender Herbergswirt, der hilflos und händeringend umherlief und nicht wusste, was er sagen oder tun sollte.


  Und eine leise weinende Julia.


   


   


  1 Dein Schwanz befiehlt; es wird geliebt.


  2 Geiler Sohn! Wie vielen Frauen hast du’s schon ordentlich besorgt!


  3 Scheißkerl!


   


   


  3


   


  »Rheinberg hatte recht.«


  »Ich höre diesen Satz viel zu oft.«


  Gratian warf Arbogast einen milde tadelnden Blick zu. Der knurrige General senkte den Kopf in scheinbarer Unterwürfigkeit, aber er konnte seinen Imperator damit nicht täuschen.


  Richomer hielt sich mit jedem Kommentar bedeckt. Er war erst im Feldlager eingetroffen, als Rheinberg und Becker ihre Demonstration bereits beendet hatten, aber er hatte sich von vielen – vor allem seinen Kameraden, die dem Spektakel aus der Nähe beigewohnt hatten – darüber berichten lassen. Der Kaiser schien den seltsamen Trierarchen und den mindestens genauso seltsamen Tribun oder Legat in Gnade aufgenommen zu haben, und das genügte als Information. Arbogast jedoch hatte die Angewohnheit, gegen die Fremden zu stänkern, keine Minute abgelegt und hatte offenbar auch nicht die Absicht, dieses Verhalten zu ändern.


  »Jedenfalls ist es wahr«, bestätigte Richomer. »22.000 Tote, 8.000 Überlebende, eine ganze Reihe davon verletzt. Von den 8.000 sind sicher 2.000 Offiziere und Unteroffiziere, weniger als 6.000 einfache Legionäre. Wir haben demnach acht Legionen, davon aber jede mit mehr als der nötigen Anzahl an Offizieren. Flavius Victor hat das Oberkommando übernommen und sammelt die Truppen derzeit noch bei Adrianopel. Das ist aber kein gutes Aufmarschgebiet, denn die Goten halten sich immer noch in der Gegend auf.«


  Richomer beugte sich über die große Karte des östlichen Reiches, die auf dem mächtigen Marmortisch in Gratians Zelt ausgebreitet war. Auf ihr konnte man leichter strategische Symbole platzieren als auf der aufgespannten Version im Hintergrund des Zeltes. »Der Heermeister schlägt daher Thessaloniki als Sammelpunkt für eine neue Armee vor.«


  »Die Idee wäre nicht schlecht, wenn wir in aller Ruhe abwarten wollten, um einem neuen Feldherrn die Möglichkeit zu geben, sich im Osten zu organisieren«, kommentierte Malobaudes. »Doch die Ankunft Rheinbergs hat die Situation geändert. Der Trierarch ist der Ansicht, dass für langes Warten und übertriebene Vorsicht kein Grund besteht. Er schlägt vor, den Tribun Becker sogleich mit seinen Männern nach Thessaloniki zu entsenden, sich dort mit den Überlebenden zu vereinigen und die verbliebenen Legionen als Köder zu nutzen.«


  Richomer sah von Malobaudes zu Arbogast und zurück.


  »Als was?«


  »Als Köder. Sie sollen so tun, als würden sie die Schlacht suchen. Fritigern soll sich angelockt fühlen, denn wenn er gegen 30.000 erfolgreich war, wird er wohl auch 8.000 schlagen können.«


  »Damit hat er absolut recht«, murmelte Arbogast.


  »Tatsächlich sollen sich die Legionen in einem vorbereiteten Schlachtfeld scheinbar bereithalten, sich beim Angriff der Goten dann aber sofort zurückziehen, das Schlachtfeld räumen und den Wunderwaffen Beckers die Chance geben, den Barbaren eine Lektion zu erteilen, die diese niemals vergessen werden.«


  Richomer blickte wieder auf die Karte, als wolle er versuchen, durch das Studium derselben zu begreifen, was Malobaudes ihm da gerade erklärt hatte.


  »Ich habe das aber richtig verstanden – dieser Becker hat keine Kohorte bei sich, ja?«


  »Er sagt, er braucht nicht einmal alle seine Männer. Er benötigt nicht mehr als eine gute Schussposition, um seine Schützen so auszurichten, dass sie freies Schussfeld haben, selbst aber in Deckung bleiben. Er rechnet nicht mit vielen Verlusten, will aber unsere Männer als Leibgarde seiner Schützen einsetzen, sollten doch einige verirrte Goten durchbrechen. Dafür sollten sie noch gut sein oder, Richomer?«


  »Die Moral ist tief gesunken«, gab dieser zu bedenken. »Ich glaube aber, dass ich schlicht nicht richtig verstehe, was diese Männer mit ihren Waffen anrichten können. So Ihr diesen Angriff befehlt, mein Imperator, werde ich alles tun, um Becker zu helfen.«


  »Gut«, sagte Gratian, der der Diskussion bisher schweigend gefolgt war. »Ich werde Arbogast mitschicken, er soll das Kommando von Flavius Victor übernehmen, der immer noch verletzt ist. Ein paar Legionäre kann ich entbehren, aber ich muss so bald wie möglich wieder nach Westen marschieren, denn die Grenzen sind nicht sicher, wenn ich mich dort nicht aufhalte.«


  »Was ist mit Theodosius?«, fragte Arbogast. »Er ist doch immer noch als Feldherr des Ostens vorgesehen!«


  »Das ist er. Er wird sich auf den Weg machen, sobald ihn die Boten erreicht haben. Wenn Becker scheitert, wird er seine zukünftige Aufgabe hoffentlich mit Nachdruck verfolgen. Ist Becker erfolgreich, müssen wir uns über sehr viele Dinge ganz neu Gedanken machen.«


  »Das denke ich auch!«


  Alle Köpfe drehten sich herum. Im Zelteingang stand eine Gestalt, gewandet in einfache Reisekleider. Er benötigte keine Vorstellung und keine Legitimation. Jeder von Rang kannte den Mann mit seinem schiefen Gesicht.


  Gratian erhob sich. »Ambrosius!«


  »Mein Imperator!«


  »Welch eine Überraschung und Freude!«


  »Ich bin willkommen?«


  »Ihr seid immer willkommen! Elevius, ein Sitz für den Bischof. Bring Wein und etwas zu essen. Ihr müsst erschöpft sein!«


  »Ich bin müde, aber es geht mir gut.«


  Dennoch nahm der Bischof die angebotene Sitzgelegenheit gerne an und setzte sich seufzend. Er trank einige tiefe Schlucke des Weins, der ihm gereicht wurde, und streckte die Beine von sich. Richomer und Arbogast wechselten Blicke voller Ratlosigkeit. Was hatte den Bischof von Mailand bewogen, die beschwerliche Reise bis nach Sirmium vorzunehmen? Es war nicht zu gewagt anzunehmen, dass dies mit dem Eintreffen Rheinbergs und Beckers zu tun hatte. Doch behielten die Offiziere ihren Ratschluss vorläufig für sich. Dies war eine Sache zwischen Gratian und Ambrosius, und obgleich hier der Kaiser formal der Mächtigere war, wusste doch jeder, dass der junge Mann den energischen Bischof von Mailand verehrte und immer wieder in der Vergangenheit seinen Rat gesucht hatte.


  »Der weite Weg von Ravenna hierher – den werdet Ihr nicht zurückgelegt haben, um meinen Kampf gegen die Goten zu segnen«, kam der Kaiser nun gleich zur Sache.


  Ambrosius verbarg ein Lächeln. Gratian mochte fromm und recht leicht zu beeinflussen zu sein, ein Idiot war er aber keinesfalls.


  »Ihr habt natürlich recht, mein Imperator. Dringende Geschäfte bringen mich hierher. Es geht um jene Fremden, die in Ravenna aufgetaucht sind und, so scheint es, Senatoren ebenso wie das einfache Volk stark beeindruckt haben.«


  Gratian lehnte sich zurück.


  »Senatoren, das Volk und mich.«


  Ambrosius schien kaum überrascht. »Sie sind hier, ich habe sie gesehen. Ich hörte Geschichten über wundersame Waffen.«


  »Ich habe die Absicht, sie gegen die Goten zu schicken, damit sie ihren Wert für uns unter Beweis stellen können.«


  »Gut, eine möglicherweise weise Entscheidung. Die Situation im Osten ist gespannt und der Tod Eures Onkels eine höchst bedauerliche Entwicklung.«


  Arbogast runzelte die Stirn. »Eure Begeisterung scheint begrenzt zu sein, Eminenz.«


  »Das ist sie.«


  »Warum?«


  »Mir ist egal, ob die Fremden gegen die Goten kämpfen, und mir ist recht, wenn sie gegen die Barbaren gewinnen und die Sicherheit im Osten wieder herstellen.«


  »Egal?«, fragte Arbogast.


  »Nun, es ist mir nicht so wichtig. Es sind andere Dinge, die mir Sorge bereiten. Auf dem Wege hierher habe ich Boten aus Ravenna empfangen. Liberius hat auf meine Bitten hin gewisse Nachforschungen angestellt. Einer seiner engsten Vertrauten hat sich umgehört, bei den Fremden selbst wie auch bei ihren … Vertrauten.«


  Gratian schien über diese Eröffnung nicht durchweg erfreut zu sein.


  »Darf ich das richtig interpretieren«, sprach er nun mit kaum verhüllter Abneigung in der Stimme. »Ihr habt hinter meinem Rücken Erkundigungen in Ravenna anstellen lassen, und das hat auch die militärischen Offiziellen meiner Streitkräfte eingeschlossen? Senatoren des Reiches wahrscheinlich auch?«


  »Das war unumgänglich«, rechtfertigte sich der Bischof. »Zahlreiche Senatoren sind involviert.«


  »Ich habe mit Symmachus und Michellus konferiert. Ihre Argumente wie auch Ihre Absichten erscheinen mir untadelig«, erwiderte Gratian. Stundenlang hatte er mit den beiden Männern gesprochen, einzeln und zusammen. Er wusste, wofür Symmachus stand, und er wusste, was Ambrosius von dem berühmten Senator hielt – herzlich wenig wäre noch untertrieben. Manchmal, so hatte der Kaiser den Eindruck, schien Ambrosius den hochgebildeten und rhetorisch geschulten Senator für eine direkte Bedrohung, ja eine lebende Anklage gegen seine Theorie zu halten, dass allein im Glauben an Christus Erlösung und ein rechtgläubiges Leben möglich seien. Symmachus mochte weder das eine noch das andere anstreben, niemand aber würde seinen untadeligen Lebenswandel und seine ehrenhafte Gesinnung infrage stellen – Gratian ganz sicher auch nicht, so sehr er andererseits den Lehren der Kirche verpflichtet war. Symmachus, so schien ihm, fehlte dieses fanatische Glänzen in den Augen, und wenn er seine Worte setzte, dann wohl mit dem Ziel der Überzeugung, aber selten mit dem Ziel der Überredung. Vielleicht war es dieser kleine Unterschied, der letztendlich viel ausmachte.


  »Michellus ist ein Mann von hoher Weisheit«, gab Ambrosius zu. »Dennoch scheint er mir zu stark unter dem unseligen Einfluss des Symmachus zu stehen.«


  »Und worin genau besteht dieser unselige Einfluss?«, wollte Arbogast wissen.


  »Aus seinem Beharren auf gewissen überholten Zurückhaltungen und Gesetzen, die dringend der Revision bedürfen.«


  »Wie etwa die übertriebene Toleranz gegenüber den Arianern, die in den Kirchen des Ostens das Sagen haben und die wir vom Joch der Goten zu befreien trachten? Oder gar Gesetze wie jenes überholte Edikt des großen Konstantin, der erst die Christen von jeglicher Verfolgung befreite und der Kirche zu der Entfaltung und Macht verhalf, die sie heute genießt?«


  Ambrosius starrte Arbogast mit erkennbarem Unwillen an.


  »General, dies ist eine philosophische Debatte. Was mischt Ihr Euch ein?«


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass philosophische Debatten die Neigung haben, ab einem bestimmten Punkt auf dem Rücken der Soldaten ausgetragen zu werden.«


  »Das ist eine Frechheit!«, stieß der Bischof hervor.


  Arbogast seufzte. »Eminenz, meine Armee besteht aus Christen, Trinitariern wie Arianern, aus Mithras-Jüngern, aus Anhängern des Mars und des Jupiter, des Osiris und ah, ich weiß nicht, welchen Göttern noch. Was Ihr fordert, ist hervorragend dazu geeignet, die Armee zu spalten und einen Riss durch das ganze Reich zu öffnen, und das können wir zurzeit nicht gebrauchen.«


  Ambrosius erhob sich.


  »Also ist es wahr! Die Einflüsterungen jenes Rheinberg sind auf fruchtbaren Boden gestoßen!«


  »Rheinberg hat damit nichts zu tun, gesunder Menschenverstand aber umso mehr«, erwiderte der General bissig.


  »Ich weiß, welche Thesen der Anführer der Fremden verbreitet«, legte Ambrosius nach. »Das Toleranzedikt bewahren und ausweiten! Der arianischen Häresie keinen Einhalt gebieten! Als ob das nicht schon genug wäre, was muss ich noch hören? Um die Einnahmen des Reiches zu erhöhen, sollen die steuerlichen Vorteile der kirchlichen Güter und der Diener der Kirche vermindert werden? Was für eine blasphemische Vorgehensweise ist das?«


  Gratian warf Arbogast einen verwirrten Blick zu.


  »Hat Rheinberg das vorgeschlagen?«


  »Nicht mir gegenüber.«


  Ambrosius schaute von einem zum anderen, setzte sich wieder, die Augen auf einen imaginären Punkt vor ihm gerichtet. Er merkte, dass er beinahe einen fatalen Fehler gemacht hätte.


  »Nun«, sagte er dann mit ruhiger Stimme. »Dann ist noch nichts verloren. Dies, was ich Euch gerade dargelegt habe, ist, was mir zugetragen wurde aus Ravenna. Rheinberg hat Euch noch nicht in seine Pläne eingeweiht, wohl, um Euch nicht zu verschrecken, erst Euer Vertrauen zu gewinnen, und dann, wenn Ihr nicht mehr auf ihn verzichten könnt oder wollt, mit diesen absurden Vorschlägen zu kommen. Ich warne Euch, edle Majestät – und auch Euch, Heermeister! Es steckt mehr Perfidität und Verdorbenheit in jenen fremden Besuchern, als es der äußere Anschein zeigt! Seid auf der Hut, und lasst Euch nicht von den süßen Worten dieser Fremden beeindrucken.«


  »Es sind seine Taten, die mich beeindrucken sollen«, antwortete Gratian unbewegt. Dennoch stand in seinen Augen Zweifel. Ambrosius beherrschte sich, um seinen Triumph nicht offensichtlich werden zu lassen. Er war noch rechtzeitig gekommen. Noch konnte er seinen eigenen Einfluss dem häretischen Geschwätz der fremden Dämonen entgegenstellen. Doch er musste es Rheinberg gleichtun und voller Vorsicht vorgehen. Die Situation des Reiches war verzweifelt, Gratian klammerte sich an jede Hoffnung, und es schien in der Tat so, als könnten die Fremden die Gefahr durch die Goten eindämmen.


  »Mein Imperator – lasst die Fremden ruhig gegen die Goten ziehen. Sie mögen Erfolg haben, wo Valens gescheitert ist. Aber dann, mein Herr, dann müsst Ihr wachsam sein.«


  »Ich bin immer wachsam«, murmelte Gratian und seinem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, ob er dies für eine Tugend oder eine Last hielt.


  »Natürlich«, beeilte sich Ambrosius zu bestätigen. »Aber hier geht es um mehr als nur um die politische Macht und das Eindämmen einer militärischen Bedrohung. Es geht letztendlich um das Seelenheil des gesamten römischen Volkes! Hier kann und soll uns kein Risiko zu groß sein, um zu gewährleisten, dass beim nahenden Ende aller Tage auch Rom bereit ist für das Urteil des Herrn.«


  Gratian nickte. »Das stimmt, Eminenz, und ich wäre der Letzte, der Euch da widersprechen möchte. Ich werde Eure Worte erwägen. In jedem Falle wird es Euch freuen, dass ich den jüngeren Theodosius zum Feldherrn des Ostens ernannt habe, ich habe bereits nach ihm geschickt.«


  Ambrosius’ Gesicht hellte sich auf.


  »Theodosius? Ein weiser Mann, voller Ehre wie auch von rechtem Glauben. Ein Römer, wie er das Reich nicht stolzer machen kann, vor allem nach den höchst bedauerlichen Vorfällen um seinen Vater. Eine ganz ausgezeichnete Wahl, mein Imperator!«


  Gratian lächelte erfreut. »Danke, Eminenz. Ich bin froh, dass meine Entscheidung Euren Segen findet.«


  »In der Tat.«


  Gratian sah sich um.


  »Wir haben noch einige militärische Dinge zu besprechen, mein Freund. Ihr seid sicher müde von der langen Reise und bedürft der Ruhe. Lasst uns dieses Gespräch zu einem anderen Zeitpunkt fortsetzen.«


  Ambrosius wusste, wann er erwünscht war und wann seine weitere Anwesenheit störend wirken würde. Er erhob sich und verließ unter Verbeugungen das Zelt.


  Arbogast starrte ihm nach.


  »Ein frommer Mann«, sagte er schließlich.


  Gratian sah Richomer an. Jeder im Zelt wusste, dass der Offizier arianischer Christ war. Doch dieser blieb absolut ohne emotionale Regung und ließ nicht erkennen, ob ihn die Worte des Bischofs verletzt hatten oder nicht.


  »Fromm ja, aber er verwechselt Politik und Religion in einem Maße miteinander, das seine Urteilsfähigkeit einzuschränken droht«, sagte nun Gratian selbst. »Er sieht Gefahren, wo es keine gibt, und die Chancen will er nicht erkennen.«


  »So hört Ihr nicht auf ihn?«


  Gratian sah Arbogast mit hochgezogenen Brauen an.


  »Keineswegs. Ich werde absolut auf ihn hören. Er repräsentiert eine große Macht im Reich, eine Macht, auf die ich angewiesen bin. Ich glaube an Gott und seinen Sohn, Jesus Christus. Ich glaube, dass die Arianer im Irrtum sind und die Trinitarier die wahre Lehre vertreten. Ich denke auch, dass wir die alten Kulte und anderen Religionen zu lange und zu großzügig toleriert haben.«


  Er hielt für einen Moment inne.


  »Darüber hinaus glaube ich, dass das Reich sich in einer schweren Stunde befindet. Ich glaube, dass die Idee Konstantins, aus dem Christentum das einigende Band zu machen, das das Reich zusammenhält, gescheitert ist. Ich glaube, dass ich Leute wie Symmachus und Richomer brauche, wenn ich das Reich erhalten und festigen möchte. Ich glaube, dass ich Kaiser von Rom bin und das gewisse Verpflichtungen mit sich bringt und ich möglicherweise nicht die Freiheit habe, allzu sehr meinen persönlichen Vorlieben zu frönen.«


  Er maß die anwesenden Offiziere mit einem langen Blick.


  »Ich glaube außerdem, dass es historische Entwicklungen gibt, an denen man nicht vorbei kann. Was mir Rheinberg über mein Ende erzählt – gefällt und verraten, Opfer eines Usurpators –, habe ich oft und lange genug in der Geschichte meiner Vorgänger nachlesen dürfen. Ich würde dieses Schicksal gerne vermeiden. Dafür muss ich gewisse Dinge tun und werde andere zulassen, und nicht alles davon wird die Zustimmung des Ambrosius finden.«


  Sein Blick verengte sich.


  »Wenn man mit einem ehrlosen Tod in nicht allzu ferner Zukunft konfrontiert wird, verändert das den Blick auf das eigene Leben und lässt einen die Prioritäten anders setzen. Und die erste Priorität ist ein Sieg im Osten.«


  Gratian wandte sich Arbogast zu.


  »Ihr werdet in zwei Tagen mit einer ausgesuchten Einheit und Beckers Männern aufbrechen. Lasst ihm das taktische und strategische Kommando, geht aber kein persönliches Risiko ein. Berichtet mir regelmäßig. Ich werde noch eine Weile in Sirmium bleiben, dann aber werde ich nach Ravenna gehen, mir dieses Schiff genau ansehen. Schon länger trage ich mich mit dem Gedanken, die Stadt zu meiner Residenz zu machen, vielleicht ist dies ein guter Anlass.«


  Arbogast stand auf und verbeugte sich.


  »Es wird geschehen, wie Ihr befehlt, Augustus!«
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  »Irgendwas stimmt da nicht«, murmelte von Klasewitz und legte seinen Kopf zur Seite. Seit Volkert sich nächtens davon gemacht hatte, war der Erste Offizier ausgesucht schlechter Laune gewesen. Als ihm zu Ohren gekommen war, dass er nicht alleine, sondern höchstwahrscheinlich mit dieser Senatorentochter verschwunden war, hatte seine Stimmung ihren absoluten Tiefpunkt erreicht. Weder Köhler noch Behrens konnten es ihm übel nehmen, beide hielten die liebestrunkene Entscheidung des Fähnrichs zur Desertion für lebensgefährlich, unüberlegt und letztendlich schlicht selten dämlich, wenngleich Köhler noch bereit war, einiges dem Ungestüm der Jugend und, wie er es umschrieb, den »Wallungen körperlicher Säfte« zuzuschreiben. Auch bei von Klasewitz war einiges in Wallung und das bis heute, als die Saarbrücken schließlich unter dem Kommando Joergensens wieder in Ravenna eingetroffen war. Die Tatsache, dass sich ihre Wachen jedoch beharrlich weigerten, sie zurück auf das Schiff zu lassen, obgleich dies die Vereinbarung gewesen war, wurde von den Geiseln eher unterschiedlich bewertet: Köhler und Behrens waren sich einig, dass es nur mit einer politischen Veränderung in Ravenna zu tun gehabt haben konnte, während von Klasewitz die Überzeugung vertrat, dass Rheinberg einen dummen Fehler begangen hatte und sich daher der Wind drehte. Was auch immer den Tatsachen entsprechen mochte, etwas war definitiv anders.


  Doch niemand wollte mit ihnen reden.


  Für von Klasewitz war dies besonders frustrierend. Der Einladung des Petronius folgend, war er in einen Teil der ravennischen Gesellschaft eingeführt worden, die ihm besonders gut behagte. Die Gottesdienste, die er besucht hatte, waren ihm immer noch sowohl vertraut wie auch fremd erschienen. Doch der Freiherr war in jedem Falle hoch beeindruckt gewesen. Was ihm am meisten imponiert hatte, war diese tiefe religiöse Überzeugung gewesen, die mit brennender Kraft das nahende, ja fast unmittelbar bevorstehende Jüngste Gericht erwartet, vielleicht sogar herbeigesehnt hatte. Es war diese Inbrunst, die er selbst oft vermisst hatte und dieses Gefühl hatte eine Saite in ihm berührt, die er so bisher nicht gekannt hatte. Dazu kamen dann die anschließenden Gespräche, vor allem mit Petronius, aber auch anderen Kirchenoberen, mit Vertretern der städtischen Kurie, mit Senatoren der christlichen Fraktion. Ihm war die Verderbtheit, die im Römischen Reich herrschte, mit großer Wortgewalt und sehr eindringlich vor Augen geführt worden, die Sünden, in denen das Imperium unterzugehen drohte, die Schismen und Apostasien, die es zerrissen. Von Klasewitz wusste ziemlich genau, dass kein Jüngster Tag bevorstand, ebenso, wie er recht genau wusste, was mit Westrom in wenigen Jahrzehnten passieren wurde. Und genauso wie Rheinberg sah er die Notwendigkeit, dies zu verhindern – nur, und das wurde ihm mit jedem Tag klarer, auf eine ganz andere Art und Weise, als es der Kapitän vorhatte. Keine falsche Toleranz und Duldung abwegiger Meinungen war die Lösung, keine Kooperation mit zivilisatorisch niedrig stehenden Völkerschaften und Stämmen, sondern allein die reinigende Kraft wahren Glaubens sowie eine starke, führende Hand, die neuen Patriotismus in das Reich einpflanzt – zur Not auch mit Gewalt und gegen alle möglichen Widerstände.


  Petronius sprach zu ihm, wie andere zu ihm sprachen. Sie hießen ihn willkommen und öffneten seine Augen mehr und mehr für die irrigen Annahmen, denen Rheinberg offensichtlich verfallen war. Es galt, dagegen etwas zu unternehmen, und das mit großer Entschiedenheit und auch auf die Gefahr hin …


  Ja, so sehr war von Klasewitz von dem, was er gelernt und erfahren hatte, überzeugt, dass er auch eine Entfernung Rheinbergs von seinem Posten keinesfalls mehr ausschließen wollte. Und jetzt, wo der Kapitän in Sirmium war und versuchte, das Ohr des Kaisers zu erlangen, und Becker, sein getreuer Adlatus ihn dorthin begleitet hatte, die Saarbrücken unter dem farblosen Zweiten Offizier hingegen in unmittelbarer Reichweite wieder in Ravenna angelangt war – gerade jetzt wollte man ihn nicht herauslassen, hatte ihn und die anderen Geiseln mehr oder weniger von der Außenwelt abgeschnitten.


  Die Unruhe, die von Klasewitz erfüllte, das drängende Bedürfnis, die Gunst der Stunde nutzen zu wollen, übertrug sich unbewusst auf die anderen Geiseln. Hätten sie gewusst, welche Gedanken der Erste Offizier ventilierte, wären die beiden Unteroffiziere sicher nicht der Ansicht gewesen, dass das stete Umherlaufen von Klasewitz’ in der weitläufigen Villa eher etwas Amüsantes hatte. Nein, auf diesen Gedanken wären sie sicher zu allerletzt gekommen.


  »Da draußen ist irgendwas los«, sagte Behrens. Er winkte den Soldaten unter seinem Kommando. Sie hatten keine Gewehre dabei, aber es waren kräftige Kerle, die von Becker nicht zuletzt deswegen ausgewählt worden waren, weil sie sich in endlosen Schlägereien bewährt hatten. Köhler und er selbst trugen Pistolen mit je drei Magazinen. Das war nicht viel, aber hoffentlich genug, falls es Ärger geben sollte.


  Für die Unteroffiziere lag Ärger in der Luft, seid Volkert verschwunden war.


  Jetzt war es deutlich zu hören: Sprechchöre, Gesänge, die Stimme einer sich versammelnden Menge. All dies fand jenseits mehr als mannshoher Mauern statt, doch die Geräusche waren kaum falsch zu deuten.


  »Ein Mob«, murmelte Köhler und warf Behrens einen bedeutungsvollen Blick zu. Beide tasteten über ihre Uniformhemden, unter denen sie die Waffen verborgen hatten. Von Klasewitz sah sie halb missbilligend, halb ängstlich an, sagte jedoch nichts.


  Etwas klirrte. Jemand schrie, sehr nahe, sehr laut.


  »Wir sollten …« – von Klasewitz kam nicht dazu, seine Pläne zu äußern, denn eine Tür krachte auf. Zwei Legionäre der Stadtwache stürmten herein, wirkten aufgelöst, und beide mit gezogenen Schwertern.


  »Schnell!«, sagte der eine heftig atmend. »Wir können sie nicht mehr lange aufhalten. Die hintere Tür.«


  »Wen nicht mehr aufhalten?«


  »Priester. Wütende Priester. Viele von ihnen und Leute aus dem Volk. Sie wollen, dass wir Euch ausliefern.«


  Von Klasewitz wurde blass. »Wem ausliefern?«


  »Ihnen. Schnell, die hintere Tür!«


  Niemand stellte mehr Fragen, als erneut ein lautes Klirren und Krachen ertönte, Schmerzensschreie und dann das Geräusch eines Kampfes. Die Kameraden der beiden Legionäre schienen das Möglichste zu versuchen, um die hereinstürmenden Protestler aufzuhalten, aber es konnte sich nur noch um wenige Minuten handeln, bis sie in die Villa eindringen würden. Wer wusste, was dann mit ihnen geschehen würde.


  Die Legionäre und die Geiseln eilten zum hinteren Teil der Villa, wo zwei aufgeregte Sklaven bereits an einer kleinen Tür, wohl einer Art Lieferanteneingang, auf sie warteten. Den Männern wurden Kutten gereicht, die diese überwerfen sollten. Auch die Legionäre vermummten sich, verbargen ihre Klingen. Einige schnelle Blicke durch die halb geöffnete Tür, dann der Befehl, ihnen zu folgen.


  Die Geiseln traten auf die kleine Gasse. Hier schien alles ruhig.


  »Folgt uns!«


  Sie eilten den engen Weg entlang bis zur nächsten Kreuzung. Vorsichtig blickte von Klasewitz nach rechts, sah die Menge der Protestler, wie sie in die Villa zu strömen begann. Schreiende, Unverständliches skandierende Priester waren die meisten, aber auch aufgestachelte Schaulustige, die Freude an dem Spektakel zu haben schienen. Niemand verstand, worum es ging und was der Anlass war, und die Legionäre schienen kein Interesse daran zu haben, ihre Fragen zu beantworten.


  Sie entfernten sich in die entgegengesetzte Richtung. Der Lärm eingetretener Türen und zerschlagenen Mobiliars wurde schnell leiser, und als ihnen dann eine Kolonne Legionäre entgegenkam, alle mit grimmigem Gesicht, war es wohl auch besser, wenn sie nicht in der Nähe dessen waren, was jetzt geschah.


  Dann ein Ruf, aus einer Seitengasse.


  »Das sind sie! Die Teufel! Die Dämonen! Sie sind entkommen!«


  Köhler begann zu ahnen, was die zahllosen Bettelpriester aufgestachelt hatte. Und er begann zu ahnen, worum es jetzt ging – denn er war sich sicher, dass man mit Teufeln und Dämonen sicher nicht gerade zimperlich umgehen würde.


  »Schneller! Zum Hafen!«, rief Köhler. Er wies den Weg. Die Legionäre wollten abwinken, doch der Bootsmann hatte keine Zeit mehr für sie. Die Garnison der Hafentruppen war zu weit weg und es war besser, den direkten Weg zur Saarbrücken einzuschlagen. Dort konnten sie sich zumindest sicher sein, dass der Mob nur bis zu einer gewissen Grenze vordringen konnte.


  »Dort! Die Dämonen! Sie wollen zum Teufelsschiff!«


  Die Nachricht schien sich wie im Fluge zu verbreiten. Mehr und mehr Bewohner der Stadt strömten ins Freie, teils neugierig, teils bereit, sich an der Jagd zu beteiligen. Die Priester, noch eben damit befasst, die Villa in Brand zu stecken, strömten nun wieder auf die Straßen und eilten den Rufen hinterher. Die Kolonne Legionäre wurde beiseitegespült, die fanatischen und aufgestachelten Männer warfen sich gegen ihre Waffen, als suchten sie ein baldiges Ende als Märtyrer. Die Soldaten hatten offenbar den Befehl, nur mäßig von den Klingen Gebrauch zu machen, und so blieb ihnen nicht viel mehr als Drohgebärden und abwehrende Schläge mit dem stumpfen Schild.


  Das reichte nicht. Die dünne Kette der Legionäre brach schnell und die vereinzelten Soldaten gingen in der Menge der Aufgebrachten unter.


  »Hier entlang!«, rief Köhler, unter der Kutte den Griff der Pistole fest umklammert. Es war eine Parabellum-Pistole 04 mit einem Magazin für acht Patronen. Eigentlich war es die klassische Offizierswaffe und ihre effektive Reichweite betrug nur etwa 50 Meter, aber Köhler war gut im Pistolenschießen und auch Behrens war nicht zuletzt deswegen ausgewählt worden, weil es nichts im deutschen Waffenschrank gab, mit dem er nicht meisterlich umgehen konnte. Der Heeressoldat hatte sich am Schluss der Gruppe postiert, die vier Mannschaften versuchten, von Klasewitz in die Mitte zu nehmen.


  »Lassen Sie das!«, herrschte der Offizier. »Ich kann ganz gut alleine auf mich aufpassen!«


  Die Soldaten warfen einen Hilfe suchenden Blick auf Behrens, der nur mit den Schultern zuckte. Der Unteroffizier war noch nie der Ansicht gewesen, dass man einen Offizier vom Selbstmord abhalten sollte.


  Sie rannten auf einen offenen Platz, überfüllt von Händlern, Bettlern und umherflanierenden Kunden. Hier hatte man von der sich ausbreitenden Unruhe offenbar noch nicht viel mitbekommen. Ein paar neugierige Blicke waren alles, was die verhüllten Ankömmlinge zu sehen bekamen. Die Deutschen wurden langsamer und versuchten, in der Menge unterzutauchen, doch ihr vorübergehendes Glück wollte nicht lange anhalten.


  »Dort! Macht Platz! Macht den Weg frei!«


  Das Geschrei hallte quer über den Platz. Leute drehten sich um, sahen barhäuptige Priester in ihren Kutten aus den Straßenöffnungen rennen, wild Holzkreuze in ihren Fäusten schwingend. Die Menge teilte sich, und als klar wurde, hinter wem die Männer her waren, versuchten die Passanten möglichst schnell, Abstand zwischen sich und die Deutschen zu schaffen.


  »Rennt!«, stieß Köhler hervor. »Dort entlang!«


  Er lief eine Gasse hinunter, an deren Ende er das Glitzern des Meeres auszumachen glaubte. Die anderen folgten ihm blind. Als sie den abschüssigen Weg hinunterstolperten, das wütende Gejohle der aufgebrachten Verfolger im Rücken, kamen sie schließlich an der Hafenanlage an. Köhler hatte sich nicht geirrt. Dort, am alten Pier, lag die Saarbrücken, sorgsam vertäut und vom Rest der Anlage durch eine Wache von gut dreißig Legionären getrennt.


  »Das schaffen wir noch!«, stieß Köhler keuchend hervor, der im Gegensatz zu Behrens und seinen Männern sein Lauftraining schon seit mehreren Jahren vernachlässigt hatte. Auch von Klasewitz war hochrot im Gesicht und japste nach Luft, und selbst wenn er den Entscheidungen des Bootsmanns hätte widersprechen wollen, so brachte er doch aus Atemnot kaum einen Laut hervor.


  »Dann vorwärts!«, knurrte der Wachtmeister und die Männer setzten zu einem letzten Sprint an. Die Legionäre wurden auf den Tumult aufmerksam und auch die Wachposten an Bord des Kreuzers waren erkennbar unruhig geworden.


  Die Legionäre gingen in Formation, als die Menge der Priester auf die Hafenanlage quoll und sich schreiend auf die Saarbrücken stürzte, jenes Menetekel, das ihre Wut entfacht hatte. Die Deutschen warfen die Kutten davon, und die Hafenwachen ließen sie durch ihre Reihen stolpern. Dann kletterten sie das Fallreep hoch, wo Joergensen bereits mit sorgenvoller Miene auf sie wartete.


  »Was zum Teufel …«, hob er an, doch wurde sogleich von Köhler unterbrochen.


  »Den Namen des Beelzebubs würde ich nicht in den Mund nehmen«, sagte der Bootsmann, immer noch schwer atmend. »Darf ich untertänigst vorschlagen, dass die Saarbrücken losmacht und sich ins Becken treiben lässt? Die Mannen der Legion werden unsere Freunde da draußen nicht lange aufhalten können.«


  Joergensen blickte fragend auf von Klasewitz, der sich mit hervorquellenden Augen und schwer keuchend an eine Metallwand lehnte.


  »Ja«, ächzte der Erste Offizier dann. »Losmachen!«


  Es wurde nicht lange gezögert. Während die erste Welle der Priester auf die erhobenen Schilde der Legionäre prallte, machten die Matrosen bereits die Leinen los. Gut zwanzig Mann begannen, die Saarbrücken mit langen Stöcken vom Pier loszudrücken. Köhler sah, wie Dahms an Deck stürmte, sich wild umsah und dann von Klasewitz fragte: »Soll ich Dampf machen? Die Maschine ist kalt!«


  »Ja«, keuchte der Adlige. »Dampf. Kann nicht schaden.«


  »Wird aber dauern.«


  »Dampf«, hustete von Klasewitz mit drängendem Unterton.


  Dahms vergeudete keine Zeit mit einer Wiederholung des Befehls und verschwand wieder unter Deck. Die vereinten Bemühungen der Matrosen waren schließlich erfolgreich. Die Saarbrücken trieb unendlich langsam von der Kaimauer fort, das Fallreep war eingezogen und die Leinen alle gelöst.


  Die ersten Priester, immer noch aufgebrachte Schreie ausstoßend, durchbrachen die Reihen der Legionäre, überrannten die Soldaten förmlich, und stürzten auf die sich langsam absetzende Saarbrücken zu. Zwei besonders Eifrige setzten zum Sprung an, schnellten sich mit wirbelnden Armen und Beinen durch die Luft und knallten mit solcher Wucht gegen die Reling, dass man das Knacken der brechenden Knochen hören konnte. Beherzt griffen die Matrosen nach, doch die beiden Priester fielen schreiend ins Wasser.


  »Holt sie raus!«, befahl von Klasewitz. Zwei Matrosen rissen sich die Schuhe von den Füßen und sprangen, zwei weitere griffen sich Rettungsringe und warfen sie ins Wasser. Es dauerte einige Minuten, dann kletterten die kräftigen Männer mit den schlaffen Leibern der Verletzten an Bord, wo der Sanitätsmaat bereits auf sie wartete. Es war unverkennbar, als ihnen die Kutten ausgezogen wurden, dass sie sich Rippen und Gliedmaßen gebrochen hatten. Einer der Priester war bewusstlos, der andere stieß jammernde Schmerzensschreie aus.


  Immerhin, die wütende Menge ihrer Brüder versuchte nicht, es ihnen gleichzutun. Der Kreuzer hatte sich gute drei bis vier Meter von der Kaimauer gelöst und das brackige Hafenwasser zwischen dem Stein und der Reling schien eine durchaus abschreckende Wirkung auf die Erbosten zu haben.


  Leider kamen sie schnell auf die Idee, einen anderen Weg zu suchen. Wie auf Kommando rannten sie die Kaimauer entlang und stürmten eine Reihe dort fest gemachter Fischerboote. Die Besitzer der Fahrzeuge wehrten sich nicht, einige sprangen vor der heranstürmenden Meute zur Seite, um nicht von ihr niedergerissen zu werden.


  »Rennas Männer!«, rief Joergensen. Tatsächlich, der schwere Tritt weiterer Legionäre, die das Hafenbecken erreicht hatten, wurde hörbar. Verstärkung für die mehr oder weniger überwältigt am Boden liegenden Hafenwachen, die dem Treiben des Mobs hilflos zusehen mussten.


  Den Priestern schien das egal. Angetrieben von laut schreienden Rädelsführern bemannten sie die Boote und versuchten, diese loszumachen. Nur wenige schienen Erfahrung mit der Seefahrt zu haben, doch als Rennas Männer schließlich damit begannen, die Protestler abzudrängen, hatten sich immerhin ein halbes Dutzend kleiner Segler und Ruderboote bereits vom Pier gelöst und hielten mit gut 60 Priestern an Bord auf die Saarbrücken zu.


  »Wir müssen einen Kampf verhindern«, drängte Köhler. »Die sind völlig fanatisiert. Wenn wir uns verteidigen müssen …«


  »Wir können die Kanonen nicht einsetzen«, wandte der Zweite Offizier ein. »Sie sind zu nahe, der Neigungswinkel ist zu tief. Wir müssen See gewinnen.«


  »Die Maschinen sind kalt, Sie haben Dahms ja gehört«, sagte von Klasewitz. »Wir dürfen auf keinen Fall einen von ihnen töten. Es sind Männer der Kirche, wahrscheinlich in ihren Überzeugungen durch Demagogie fehlgeleitet. Ihnen darf nichts geschehen.«


  Köhler blickte auf die sich langsam nähernden Boote herab.


  »Sie haben keine Waffen«, stellte er nüchtern fest. »Und sie haben nichts, mit dem sie die Reling emporklettern könnten. Wenn ich den Vorschlag machen darf, dann lassen wir sie einfach kommen, sollen sie mit den Fäusten gegen die Wandung trommeln, wie sie wollen.«


  Von Klasewitz sah Köhler erstaunt an, als könne er nicht begreifen, dass der Bootsmann eine gescheite Idee haben könnte, doch auch der Offizier erkannte sofort die Eleganz in Köhlers Vorschlag.


  »Zieht die Männer von der Reling fort, wir wollen die Priester nicht unnötig provozieren!«, befahl Joergensen. Schnell wurde die Anweisung ausgeführt. Als die ersten beiden Fischerboote mit ihrem Rumpf gegen die Saarbrücken schabten, sahen sich die Offiziere das Spektakel von der Brücke aus an, soweit sie noch Einsicht hatten. Sie hörten das wütende Gezeter der Angreifer, als diese in ihrer Verzweiflung merkten, dass es für sie keinerlei Möglichkeit gab, am hohen und glatten Metallrumpf des Kreuzers emporzuklettern. Das Gezeter wurde lauter, als auch die anderen Boote herankamen und sich die Aufgebrachten offenbar gegenseitig für die Dummheit ihres Planes anzuschreien begannen. Es dauerte etwa zehn Minuten, dann hatte auch der Fanatischste unter ihnen begriffen, dass all dies zu nichts führte. Als dann schließlich auch der Kreuzer zu erzittern begann und Dahms die Maschinen in Gang brachte, gaben sie endgültig auf. Sie wussten nicht, dass die Saarbrücken sich für lange Zeit nicht würde bewegen können, da es einiges dauerte, bis die Maschinen bereit waren. Wüste Drohungen ausstoßend ruderten die Boote zurück an den Pier, wo die Insassen bereits von Rennas Männern in Empfang genommen wurden. Mit Erleichterung stellten die Deutschen fest, dass die Legionäre mittlerweile wieder die volle Kontrolle über die Hafenanlagen hatten. Zwar hatte sich eine nicht unbeträchtliche Menge an Schaulustigen versammelt, diese schienen aber nicht die Absicht zu haben, gewalttätig gegen die mittlerweile gut 200 Bewaffneten vorzugehen. Das Spalier aus in Anschlag gebrachten Speeren, mit dem die Legionäre die Menge im Zaume hielten, trug sicher zu dieser weisen Zurückhaltung bei.


  »Ich denke, wir können wieder anlegen«, stellte von Klasewitz schließlich fest und Joergensen gab sofort die entsprechenden Befehle. Die abgetriebene Saarbrücken wieder an den Pier heranzuführen, stellte keine sonderlich einfache Aufgabe dar und erforderte einiges an Manövrieren.


  Von Klasewitz schien einige Minuten in Gedanken versunken, dann aber hatte er offenbar einen Entschluss gefasst.


  »Joergensen, ich will, dass nachher alle Offiziere in die Messe kommen. Dieser Vorfall hat uns gezeigt, wie prekär unsere Lage im Augenblick ist. Es ist notwendig, einige Entscheidungen zu treffen.«


  »Jawohl – aber Kapitän Rheinberg hat uns eingeschärft, diese Menschen im Rahmen ihrer Zeit zu beurteilen, und wir sollten daher nicht …«


  »Kapitän Rheinberg hat seine Entscheidungen gefällt, und diese haben ihn an den Hof des Kaisers geführt«, unterbrach von Klasewitz den Zweiten Offizier scharf. »Und er ist nicht hier. Ich habe das Kommando und ich gebe jetzt Befehle. So etwas darf sich nicht wiederholen, es gefährdet die Sicherheit von Schiff und Mannschaft. Darin sind wir uns doch wohl einig, oder?«


  »Selbstverständlich.«


  »Sehr schön. Dies alles wäre nicht passiert, wenn Rheinberg rechtzeitig auf sehr wichtige religiöse Befindlichkeiten Rücksicht genommen hätte. Noch aber ist nicht alles verloren und wir können diesen Fehler korrigieren. Also: Alle Offiziere in die Messe. Ich vermute, ich muss erst mit einem der römischen Befehlshaber sprechen, aber dann sollten wir unsere eigenen Konsequenzen aus diesem Desaster ziehen!«


  Von Klasewitz stelzte von der Brücke. Joergensen sah dem Ersten Offizier nachdenklich hinterher. Er wechselte einen kurzen Blick mit Langenhagen, der kein Wort gesagt hatte.


  »Was hat der vor?«, murmelte der Leutnant schließlich.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, war die Antwort des Zweiten Offiziers. »Aber irgendwie gefällt mir der Tonfall von Klasewitz’ nicht. Der führt was im Schilde.«


  »Können wir dem Kapitän eine Nachricht schicken?«


  »Was würde das nützen? Sicher, das können wir schon, doch bis wir eine Antwort haben, vergehen Wochen. Nein, wir warten ab, was der Erste will und vorhat, und dann schauen wir, ob es wahnsinnig oder bloß lästig ist.«


  »Offiziell ist er ja noch eine Geisel.«


  Joergensen grinste schwach. »Ich glaube nicht, dass die Römer ihn noch länger haben wollen. Außerdem ist die Saarbrücken ja wieder da und er wäre sowieso im Verlaufe des Tages zurück zu uns gekommen – wenn auch vielleicht nicht ganz mit dieser Geschwindigkeit …«
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  Zu Fuß, auf Pferden, in Eselskarren und in einem LKW: rund 200 deutsche Soldaten, 500 römische Legionäre – eine seltsame Prozession. Die Männer stöhnten, vor allem dann, wenn marschiert wurde, und es zeigte sich, dass die Legionäre ihren deutschen Kameraden da noch so manches vormachen konnten. Noch deprimierender wurde es, wenn die Infanteristen auf Pferde gesetzt wurden. Von den wenigen, die bereits reiten konnten, und jenen, die mit einer natürlichen Begabung gesegnet waren, einmal abgesehen, entwickelte sich dies zu einer Katastrophe. Doch Becker war mindestens genauso gnadenlos wie ein übel gelaunter römischer Zenturio und Arbogast schien daran zunehmend Gefallen zu finden. Der deutsche Offizier sah in der Schinderei nur Vorteile, nicht zuletzt deswegen, weil Römer und Zeitreisende auf diese Art und Weise eine Verbundenheit erreichten, die anders kaum zu etablieren gewesen wäre. Zwar machten die römischen Reiter ihre Witze über die deutschen Kameraden, aber das gemeinsame Üben und die Tatsache, dass die römischen Offiziere ebenso wie die deutschen jeden anbrüllten, unabhängig von seiner Herkunft, tat sicher das Seine. Es half übrigens, den durch die Waffendemonstration eingeschüchterten Römern zu zeigen, dass sie es nicht mit Supermännern zu tun hatten.


  Sie folgten einer römischen Militärstraße Richtung Süden, die irgendwann auf die Via Egnatia, die Lebensader Ostroms treffen würde. Römische Militärstraßen hatten nichts mit den modernen Wegen zu tun, die sich meist der Landschaft anpassten und um Hügel und Berge, an Flüssen entlang mäanderten. Römische Militärstraßen waren ein schönes Symbol dessen, was Rom über die Jahrhunderte stark gemacht und allen Widrigkeiten zum Trotz stark erhalten hatte: Sie stachen gerade und über Kilometer ohne jede Richtungsänderung durch das Land, ignorierten Hügel und Flüsse und Wälder und Sümpfe – alle möglichen Hindernisse waren von den Generationen unermüdlicher Straßenbauer aus dem Weg geräumt, durchgraben, überbrückt, trockengelegt und abgeholzt worden. Römische Militärstraßen führten direkt zum Ziel, und an ihrer Bestimmung konnte es keinen Zweifel geben: So sehr und gerne sie auch vom privaten Verkehr genutzt wurden, dienten sie in erster Linie dazu, römische Truppen schnell und effektiv von einem Ort zum nächsten zu bringen. Das hieß in diesen Zeiten vor allem eines: Marschieren, marschieren, marschieren.


  Nicht, dass das Becker und seinen Männern völlig fremd war. Schließlich waren sie Infanteristen, und sobald ein Mann den Rock des Kaisers anzog, marschierte er. Aber je weiter sie sich von Sirmium entfernten, desto größer wurde die Bewunderung der Deutschen für die Ausdauer und Disziplin, mit der die römischen Legionäre zu marschieren verstanden. Eine gut ausholende, ausgeruhte Legion vermochte am Tag, wie man Becker und seinen Mannen versichert hatte, rund 20 römische Meilen zurücklegen, was etwa 30 Kilometern entsprach. Früher waren Legionen allerdings noch größere und oft etwas schwerfälligere Einheiten gewesen und erst die Reformen der späten Kaiser hatten aus ihnen die relativ kleinen Trupps gemacht, die sie jetzt darstellten.


  Becker ritt an der Spitze der Kolonne, zusammen mit dem Heermeister Arbogast sowie dem Legaten der Legion, einem Offizier namens Marcus Tullius Secratus. Dieser war ein schweigsamer, junger Mann, der erst vor Kurzem in diesen Rang befördert worden war, und zumindest Arbogast schien große Stücke auf ihn zu halten, denn er hatte ihn und seine Legion speziell für diese Aufgabe ausgewählt.


  Africanus, der sich mit dem Dienst an Land nicht hatte anfreunden können, hatte sich schließlich vom Kaiser seinen Dank sowie den Auftrag abgeholt, weiter bei Rheinberg als eine Art Verbindungsoffizier zu verbleiben, was dieser mit sichtbarer Freude akzeptiert hatte. So war Becker schließlich nichts anderes übrig geblieben, als sich möglichst schnell mit neuen römischen Kameraden zu arrangieren. Vielleicht war auch das eine durchaus heilsame Methode, sozusagen mit dem Kopf voran ins kalte Wasser zu springen und die Kooperation einfach auszuprobieren. Die wahre Bewährung aber würde ihr erster gemeinsamer Kampf sein. Taten waren meist überzeugender als Worte. Becker ging davon aus, dass sich die eigenen Verluste und Verletzungen in sehr engen Grenzen halten würden. Er war immer noch der Ansicht, dass es seine vorzüglichste Aufgabe war, dem Feind dazu zu verhelfen, für sein Vaterland zu sterben, anstatt es selbst zu tun. Bei den Goten, das musste er einsehen, war das etwas problematisch, da diese ihre Heimat verloren hatten und eigentlich angetreten waren, eine neue zu finden.


  Der Marsch gen Osten brachte weitere Dinge zutage, die Becker eigentlich hätte erwarten müssen. Je länger die beiden Truppenteile marschierten oder ritten, desto mehr erlaubten die Offiziere es, dass sie sich vermischten. Und obgleich die Infanteristen Roms und des Deutschen Reichs viele Jahrhunderte trennten, erkannten die einfachen Soldaten trotz aller Verständigungsprobleme bald, dass sie über diese große Kluft das Los aller Infanteristen miteinander teilten: wunde Füße, ein zu schweres Bündel auf dem Rücken, gereizte Unteroffiziere, zu wenig Pausen, zu wenig Wein und zu wenig Schlaf. Becker sah es mit Freude, während Arbogast es eher mit Misstrauen zu betrachten schien: Aber es entwickelten sich aus dem Vergleich sehr schnell gegenseitiges Verständnis und Freundschaften. Und als am Abend, sobald das Lager errichtet war, die Würfelbecher hervorgeholt wurden, waren die Deutschen genauso schnell dabei, wie die Römer eifrig waren, die mitgebrachten Skatkarten verstehen zu lernen. Und die gemeinsam genossene Ration Wein – so sauer das Gesöff auch sein mochte – trug das Ihre dazu bei, eine rasche Einigkeit zwischen den Männern herzustellen. Schließlich waren es römische Dekurionen und Optionen und deutsche Wachtmeister und Feldwebel, die gemeinsam mit strengem Gesicht an den Lagerfeuern vorbeimarschierten und mit wachen Augen auf die sich vergnügenden Soldaten achteten, wahrscheinlich einig in ihrem inneren Lamento über ungehorsame Rekruten, blasse Bürschchen, unerfahrene Großmäuler und unverbesserliche Saufnasen. Auch hier stellte sich rasch ein oft stummes Verständnis ein, das auf der gemeinsamen Überzeugung beruhte, dass ohne Unteroffiziere die ganze Armee nicht nur wenig wert wäre, sondern auch die Herren Offiziere mit großer Wahrscheinlichkeit des Nachts nicht einmal ihren Hintern ohne Hilfe wiederfinden würden.


  So richtete sich vieles von selbst ein und Becker war damit außerordentlich zufrieden.


  Als sie nach mehrtägigem Marsch Griechenland erreicht hatten, empfing sie ein Bote des Flavius Victor, der nach ihren letzten Informationen nunmehr tatsächlich in Thessaloniki residierte. Er schien angesichts der neuen Entwicklungen von seinem ursprünglichen Ansinnen, nach Sirmium zu reisen, schnell Abstand gewonnen zu haben und hatte wohl darauf vertraut, dass Richomer, der Beckers Trupp ebenfalls begleitete, das Richtige tun und sagen würde. Becker hatte zu dem gedrungenen, immer etwas sarkastisch wirkenden germanischen Reiteroffizier schnell einen besonders guten Draht entwickelt. Richomer war etwa in seinem Alter und seine Ansichten über die verlorene Schlacht gegen die Goten sowie die grundsätzlichen militärischen Probleme des Reiches deckten sich weitgehend mit jenen, die Becker und Rheinberg nächtelang hitzig diskutiert hatten. Becker war mehr und mehr zur Erkenntnis gekommen, dass das Römische Reich im Westen nicht deswegen zusammengebrochen war, weil niemand die Probleme und Schwächen hatte erkennen wollen oder können, sondern weil möglicherweise falsche Entscheidungsträger mit irrigen Prioritäten zur falschen Zeit das Sagen gehabt hatten. So gesehen war der Tod Valens’ eine Tragödie, auch wenn er sonst als Kaiser nicht allzu viel hergemacht hatte: In seiner Religionspolitik war er recht tolerant geblieben und hatte damit zwar den Zorn der westlichen Kirchenhierarchie auf sich gezogen, aber für eine Phase relativen Friedens in seiner Reichshälfte gesorgt. Zumindest daran, das wusste Becker, wollte sich Rheinberg ein Beispiel nehmen und all diese Dinge zu besprechen, war auch der Grund dafür, dass er im Lager des Kaisers zurückgeblieben war. Er hatte mit Becker besprochen, sobald der exakte Sammelpunkt feststand, die Saarbrücken dorthin zu verlegen. Mittlerweile musste auch Rheinberg wissen, dass der Treffpunkt Thessaloniki hieß, das für den Kreuzer leicht zu erreichen war.


  Becker hoffte, er würde Theodosius, den neuen Feldherrn des Ostens, vor vollendete Tatsachen stellen können. Je weniger Chancen der im Grunde ja keinesfalls unbegabte Spanier bekam, sich zu bewähren, desto höher war die Wahrscheinlichkeit, dass Gratian ihn nicht zum Kaiser des Ostens erheben würde – eine Ernennung, die auch Rheinberg verhindern wollte.


  Der Bote des Flavius Victor brachte durchaus willkommene Neuigkeiten, denn Richomer hatte ihm mehrere Nachrichten entgegengeschickt, um ihn auf die Ankunft der Deutschen hinzuweisen. Die Informationen über die historischen Entwicklungen erwiesen sich als einigermaßen zuverlässig, wenngleich die Intervention der Deutschen bereits begann, ihre Spuren zu hinterlassen: Anstatt auf die Ankunft Theodosius’ zu warten, hatte Arbogast Befehl erteilt, den Goten auszuweichen und die verbliebenen Truppen in der Nähe von Thessaloniki zu sammeln. Das war, so hatte Rheinberg erklärt, auch in Wirklichkeit geschehen, nur deutlich später. Die Goten selbst hatten das Gebiet um Adrianopel verlassen und waren nunmehr in Griechenland eingefallen, ein langer, unorganisierter Treck, der plündernd durchs Land zog und größeren Städten bewusst auswich, da die gotische Führung durchaus wusste, dass sie signifikante Befestigungen nur durch Verrat würden überwinden können. Bisher hatte sich kein Verräter gefunden, also mussten sich die Invasoren auf den ländlichen Raum konzentrieren. Da dies Auswirkungen auch auf die Versorgungssituation der Städte hatte, war das bereits schlimm genug.


  Plangemäß bewegten sich die beiden römischen Einheiten – und die deutschen Infanteristen waren de facto jetzt eine solche – aufeinander zu. Treffpunkt Thessaloniki.


  Am Abend setzten sich Becker, Arbogast, Richomer und Secratus ans Lagerfeuer, um die Strategie zu besprechen.


  »Ich benötige ein Schlachtfeld, auf das wir die Goten locken können«, eröffnete Becker. »Wir sollten Victor unsere Vorstellungen bereits übermitteln, dann kann er sich dazu Gedanken machen.«


  »Was für ein Schlachtfeld genau? Und welche Rolle sollen die Legionen dabei spielen?«, wollte Secratus wissen.


  »Lockvögel. Nehmt es mir nicht übel, aber wir können die demoralisierten Reste des östlichen Bewegungsheeres nicht in eine echte Schlacht schicken. Sie sollen so tun, als würden sie den Kampf anbieten, und dann sich in eine vorbereitete Stellung zurückziehen. Diese Stellung soll es dann meinen Männern ermöglichen, von erhöhten Positionen aus die Masse der gotischen Krieger mit unseren Waffen zu bekämpfen. Wir werden dafür Schützengräben ausheben, über die Eure Legionäre in Sicherheit marschieren können, um dann von dort aus das Feuer zu eröffnen. Oder, da wir uns an einer gut befestigten Stadt treffen: Wir finden günstige Schusspositionen in den Befestigungen.«


  »Schützengräben?«


  Becker nahm ein Pergament und begann, das Prinzip eines Schützengrabens aufs Blatt zu zeichnen. »Diese Stellungen geben meinen Männern optimale Deckung und zugleich eine gute Position für den Kampf. Es wäre natürlich fatal, wenn Goten bis in die Gräben durchbrechen, dafür brauchen wir dann Eure Legionen als Schild. Ich gehe aber davon aus, dass es nicht dazu kommen wird. Wenn wir die MGs taktisch klug positionieren, werden sie die Goten zu Hunderten, ja Tausenden fällen und die Angreifer werden völlig demoralisiert sein. Es ist nicht unser Ziel, den Feind auszurotten, wir wollen ihm einen Frieden zu römischen Bedingungen diktieren.«


  Arbogast nickte. »So ist es. Wenn Fritigern und Alarich sehen, dass ihre Männer von unsichtbarer Kraft gefällt werden, müssen sie ein Gesprächsangebot akzeptieren. Ich habe Vollmacht des Kaisers für Verhandlungen, sollte Theodosius nicht rechtzeitig eintreffen. Wir wollen klare Verhältnisse: Die Goten bekommen den versprochenen Siedlungsraum, aber es wird keinen Status als Bundesgenossen geben, sondern sie müssen sich vollständig römischer Herrschaft unterwerfen. Wir brauchen die Goten für das, was kommt.«


  Er warf Becker einen bedeutungsvollen Blick zu. Rheinberg und der Hauptmann hatten von der nahenden hunnischen Invasion sowie den Angriffen der Vandalen und anderer Völkerschaften ein eindringliches und realistisches Bild gezeichnet. Das Reich musste sich vorbereiten und es musste auch ohne die Maschinengewehre der Deutschen bestehen können, denn die Munition würde wahrscheinlich bereits nach dieser Schlacht gegen die Goten knapp sein.


  »Also ein Feld, das für die Goten wie ein gutes Schlachtfeld aussieht. Es kann ruhig etwas abschüssig zu ihren Gunsten sein. Ich benötige Hügel oder Steilhänge mit Blick auf das Gelände im Umkreis von zwei bis drei römischen Meilen. Dort werde ich unsere Maschinengewehre positionieren. Es dürfen keine Hindernisse im Schussfeld sein, wir brauchen völlig freie Bahn für alle MGs. Sie müssen über die Köpfe der sich zurückziehenden Legionen feuern können.«


  Richomer runzelte die Stirn, als sich die für ihn fremden taktischen Konzepte in seinem Kopf zu einem Bild zu formen begannen.


  »Ich kenne die Gegend nicht besonders, ich habe bisher fast nur im Westen operiert. Wir müssen uns auf die Expertise Victors verlassen. Dennoch, soweit ich weiß, ist das ganze Gebiet hier in Griechenland durchweg hügelig. Es gibt Täler und Ebenen, aber ich bin sehr zuversichtlich, dass wir ein Gelände finden werden, das Euren Ansprüchen genügt, Legat Becker.«


  Becker unterdrückte eine Reaktion auf die Titulatur, mit der Richomer ihn bedacht hatte. Ein Legat war normalerweise Legionskommandant und die ihm untergeordneten Offiziere Tribune. Tribune aber waren meist sehr junge Männer, die aus dem Adel oder Ritterstand in den Militärdienst eingetreten waren. Männer in Beckers Alter hatten diesen Dienstrang meist längst hinter sich gelassen, hatten, so sie erfolgreich waren, schon das Amt eines Dux inne und waren für ein ganzes Reichsgebiet verantwortlich. Dass man ihn mit dem Rang eines Legaten geadelt hatte, hing sicher auch mit der Tatsache zusammen, dass die römischen Kameraden das Bedürfnis hatten, ihn richtig einzuordnen und anzusprechen. Außerdem hatte Rheinberg ihn schon so eingeführt.


  Über kurz oder lang mussten sie sich ohnehin in die römische Militärstruktur einpassen, wenn sie sich im Reich integrieren wollten. Becker war sich nicht ganz sicher, welcher Rang dem Rheinbergs entsprach. Trierarch Africanus mochte ein Schiffskommandant sein, aber Becker hatte den Eindruck bekommen, dass er als Unteroffizier angesehen wurde. Wahrscheinlich würde man Rheinberg gleich zum Navarchen machen, irgendwo zwischen Geschwaderkommandant und Admiral. Und Köhler zum Zenturio. Becker grinste. Zenturio Köhler, das hatte etwas. Oder hießen die auf einem Schiff anders?


  Es gab Momente, da war Becker für seine Infanteristenexistenz ausgesprochen dankbar.


  »Gut, wir warten auf die hilfreichen Hinweise Victors«, stimmte er dann zu. »Aber wir sollten unsere Vorstellungen aufschreiben und per Bote vorausschicken. Schnelles Handeln ist jetzt gefragt. Jeder Tag, an dem die Goten weiter plündernd durch die Lande ziehen, schwächt das Reich und vergrößert das Leid der Bevölkerung.«


  Alles wurde schnell aufgeschrieben und bald ritt ein Bote aus dem nächtlichen Lager in Richtung Thessaloniki. Es würde noch einige Tage dauern, bis sie selbst die Stadt erreichten, und dann musste man schnell handeln. Natürlich gab es noch einen Grund dafür, warum Becker auf Eile drängte: Er wollte seine Männer so bald wie möglich wieder mit der Saarbrücken vereinen. Trotz der guten Zusammenarbeit fühlte er sich etwas verloren und hilflos mitten im römischen Osten, und die metallenen Wände des Kreuzers hatten ihm ein größeres Gefühl von Sicherheit vermittelt, als er zugeben wollte. Der Kreuzer war Zuhause, Heimat, und ehe ihre Position im Reich nicht wirklich gefestigt und ihr rechtlicher Status klar war, würde das auch so bleiben.


  Als Becker sich schlafen legte und noch einige Minuten vor sich hin döste, schlich das Bild seiner Verlobten in sein Bewusstsein. Er hatte ihr Antlitz in den vergangenen Wochen bewusst aus seinem Gedächtnis verbannt, aus Selbstschutz, weil es so vieles andere zu bedenken gab, und aus Müdigkeit. Auch jetzt flackerte ihr Bild nur für kurze Zeit vor seinem inneren Auge. Das Bewusstsein, von ihr viele Hundert Jahre, eine unüberbrückbare Zeit, entfernt zu sein, lastete schwer auf ihm. Er ergab sich nicht der Hoffnungslosigkeit, das war nicht seine Natur. Unausweichliches zu akzeptieren gehörte zu seinen Stärken. Dennoch malte er sich für einen Moment aus, wie es wohl gewesen wäre, wenn er diese höchst seltsame Reise durch die Zeit nicht unternommen hätte. Wahrscheinlich wäre er irgendwo in Afrika nach Ausbruch des Krieges von britischen Kolonialtruppen oder aufgewiegelten Eingeborenen niedergestreckt worden. Und selbst bei einer Rückkehr nach Deutschland hätte er sich doch nur recht rasch in irgendeiner Schlacht wiedergefunden. Im Gegensatz zu Rheinberg, der dem nahenden Kriege förmlich entgegengefiebert hatte und vom Sieg des Deutschen Reiches an allen Fronten fest überzeugt gewesen war, hatte Becker diese Leidenschaft und Überzeugung nicht geteilt.


  Nein, er wäre wahrscheinlich auch nicht wieder zu seiner Verlobten zurückgekehrt. Für einen Moment dachte er noch darüber nach, ob das nun ein tröstlicher Gedanke war oder nicht, dann war er eingeschlafen.
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  Den Rekruten wurden erst innerhalb des Feldlagers die Fesseln entfernt. Die teils jüngeren, teils bereits älteren Männer schauten sich teils furchtsam, teils apathisch um. Sie waren die Nacht über marschiert, bis sie schließlich in diesem Lager angekommen waren. Es schien eine offenbar nur vorübergehende Aufnahmestätte zu sein, bis sie letztlich genau gemustert werden würden. Danach, so hatte ihn ein gut gelaunter Wächter auf dem Wege hierher erzählt, würde man sie auf Legionen verteilen, die dringend Personalbedarf hatten, wo man sie auch auf ihre Aufgabe als Krieger Roms vorbereiten würde. Aufgrund der stetig wachsenden Personalknappheit waren die Ausbildungen verkürzt worden und oft genug passierte es, dass Legionen mit unvorbereiteten Legionären in einen unerwarteten Kampf ziehen mussten – was wiederum automatisch und sehr schnell zu plötzlicher erneuter Personalknappheit führte. Ein gut ausgebildeter, gut ausgerüsteter und gut geführter Legionär war immer noch jedem bekannten Angreifer überlegen. Doch diese Kombination war immer seltener anzutreffen und Volkert stellte mit Bitterkeit fest, dass der in dieser Zeit fremde Begriff des »Kanonenfutters« auf die hier versammelten Rekruten nur allzu gut zutraf.


  Mit rot geränderten Augen und völlig verstaubt standen die tapferen Kämpfer auf dem zentralen Platz in der Mitte des Lagers, mehr gelassen als aufmerksam von einer Reihe von Legionären beobachtet. Volkert konnte in ihren Gesichtern manchmal so etwas wie Mitgefühl lesen und wahrscheinlich war der eine oder andere von ihnen auch in den Dienst gepresst worden. Den Großteil des personellen Nachschubs lieferten die Soldatenfamilien: Der Sohn eines Legionärs war gesetzlich verpflichtet, ebenfalls Soldat zu werden, völlig unabhängig von Neigung und Talent. Der Beruf des Soldaten war nicht völlig unattraktiv, denn in einigen Punkten hatte die wortreiche Anwerbungsrede des Anwerbers durchaus die Wahrheit gesprochen. Wer sich bewährte und wer überlebte, konnte in der Tat die Streitkräfte mit einem höheren sozialen Status verlassen, als er zu dem Zeitpunkt, an dem er in sie eingetreten war, innegehabt hatte. Veteranen genossen immer noch Privilegien. Dennoch hatte die Begeisterung, in die Streitkräfte einzutreten, offenbar mehr und mehr nachgelassen.


  Ein graubärtiger Zenturio baute sich vor dem hoffnungslosen Haufen auf. Er kaute auf irgendetwas herum und fuhr sich mit der Hand über sein unrasiertes Kinn. Dann spuckte er auf den Boden und räusperte sich.


  »Grüße, Legionäre.«


  Schweigen antwortete ihm, doch das schien ihn nicht weiter zu stören.


  »Mein Name ist Lucius Latinus. Willkommen in der Legion. Ihr seid nun Krieger des Imperators und ich bin Euer Gott. Diese besondere Ehre wird Euch in Kürze ein ordentliches Handgeld einbringen, das Eure Enttäuschung über die etwas eigenwillige Art und Weise der Rekrutierung hoffentlich ein wenig mildern wird.«


  Der Zenturio fuhr fort, ihnen die weitere Prozedur noch einmal genau zu erklären, und ließ keinen Zweifel daran, dass ihn die ganze Angelegenheit im Grunde nicht interessierte. Volkert fühlte, wie seine Aufmerksamkeit zu wandern begann und sehr schnell das Antlitz Julias vor seinem geistigen Auge erschien. Das schmerzhafte Verlangen nach der jungen Frau vermischte sich mit der Verzweiflung über seine derzeitige Situation und für einen Moment schien es ihm, als wolle sein Herz zerspringen. Eine tiefe Mutlosigkeit befiel ihn und er begann, mit dem Schicksal zu hadern. Mit aller Macht wünschte er sich ein Wunder, das ihn aus dieser misslichen Lage befreien würde. Doch keine Sekunde lang gab er Julias verwegenem Plan auszureißen die Schuld. Auch die Senatorentochter konnte nichts für die schwierigen Umstände im Reich – und die himmelschreienden Ungerechtigkeiten, die diese mit sich brachten. Volkert wusste, dass Kapitän Rheinberg der festen Überzeugung war, dass es unter anderem diese Ungerechtigkeiten waren, die letztlich zum Untergang des Reiches beigetragen hatten. Er wollte mit seinem Einfluss, um den er zu kämpfen begonnen hatte, einige dieser grundsätzlichen Missstände bekämpfen. Aber für Volkert würde das in jedem Falle zu spät kommen. Der junge Mann sah sich bereits, von einem Schwert gefällt, in seinem Blute auf irgendeinem fremden Schlachtfeld liegen, vergessen von der Welt und nur noch betrauert von einem Mädchen, das er nie wieder sehen würde.


  Volkert senkte den Kopf, damit niemand sah, wie sich Tränen in seine Augenwinkel stahlen. Vom Selbstmitleid überwältigt, sah er keine Chance, an seinem Schicksal etwas zu ändern.


  »Du da!«


  Volkert wischte sich hastig mit dem Handrücken die Feuchtigkeit aus den Augen. Der Zenturio hatte sich vor ihm aufgebaut.


  »Wie alt bist du, mein Junge?«


  Der Mann roch streng, als habe er sich tagelang nicht gebadet. Außerdem stank er nach den Ausdünstungen eines Gelages, das noch nicht allzu lange her sein konnte. Volkert versuchte, durch den Mund Luft zu holen und seinen Ekel nicht zu zeigen.


  »Ich bin 22, Zenturio.«


  »Was bist du von Beruf ?«


  Volkert überlegte rasch. Mit welchen seiner Fertigkeiten würde er möglicherweise nicht allzu schnell böse auffallen, wenn es zu einem Test kommen sollte. Ihm fielen nur seine langen Segeltörns auf der Nordsee ein, die er mit seinem Vater unternommen hatte und die in ihm die Liebe zum Meer geweckt hatten.


  »Ich bin Fischer.«


  »Du irrst dich. Du bist Legionär.«


  Volkert presste die Lippen aufeinander, doch im harten Gesicht des Zenturios stand kein Vorwurf.


  »Begreife das lieber schnell, mein Junge«, fuhr der Unteroffizier mit erstaunlich sanfter Stimme fort. »Es macht die Sache einfacher. Für jeden findet sich ein Platz in der Legion, glaube mir. Wenn du Glück hast, wirst du in eine der Garnisonen versetzt und sitzt deine Jahre ab, Bauern beim Umpflügen ihrer Felder zuzusehen und ihren Töchtern bei der Entdeckung ihrer weiblichen Vorzüge zu helfen.«


  Der fast versöhnliche Tonfall des Mannes überraschte Volkert etwas. Er fasste Mut und antwortete: »Ich habe eine Braut.«


  Der Zenturio nickte verständnisvoll.


  »Auch dafür findet sich eine Lösung. Es gibt Schreiber und gegen ein paar kleine Münzen auch Boten, die bereit sind, Nachrichten zu übermitteln. Wenn dir deine Braut hierher gefolgt ist, dann wird sie im Tross um das Lager zu finden sein.«


  »Sie ist mir sicher gefolgt«, sagte Volkert und fühlte exakt die Sicherheit, die er damit zum Ausdruck brachte. Julia würde alle Hebel in Bewegung gesetzt haben, um herauszufinden, wohin man ihn gebracht hatte, daran gab es gar keinen Zweifel.


  »Dann warte, bis deine Versetzung klar ist und schau, dass du ihr dein Handgeld gibst, damit sie dir nachreisen kann. Sobald die Ausbildung vorbei ist, wirst du möglicherweise sehr schnell Freigang erhalten. Heiraten darfst du noch nicht, aber alles andere wird deinen Zenturio nicht interessieren, wenn du ihm ansonsten keinen Grund zur Klage gibst. Wenn deine Braut dir treu ist, so gibt es einen Weg. Und das Imperium zahlt dir einen Sold und gibt dir die Möglichkeit, noch mehr zu verdienen, wenn eine Schlacht gewonnen wurde. Ihr beide könntet es schlechter treffen.«


  Der Zenturio legte Volkert einen Arm auf die Schulter.


  »Glaub mir, ich bin es auch leid, heulende Jünglinge zu Legionären machen zu müssen. Mir wäre es auch lieber, wenn die Rekruten zumindest des Ruhmes wegen oder auch nur, weil sie hoffen, durch allerlei Plünderungen reich zu werden, freiwillig zum Dienste kämen. Ich habe die Zeiten nicht gemacht, Legionär. Reiß dich zusammen.«


  Abrupt wandte sich der Mann ab und Volkert war mit einem Male der bittere Gestank, den dieser ausgeströmt hatte, weitgehend egal gewesen.


  Volkert senkte wieder den Kopf. Er fühlte sich nicht mehr ganz so miserabel wie noch vor ein paar Minuten. An diesem Ort und zu dieser Zeit – und von diesem Mann – hatte er wohl am wenigsten einen kurzen Augenblick Verständnis und Mitgefühl erwartet. Es bewies ihm, dass es auch in einer Zeit permanenten Krieges und großer Grausamkeiten immer noch Soldaten geben konnte, die sich etwas Menschlichkeit bewahrt hatten und nicht völlig zu Tieren degeneriert waren. Es machte seine Situation nicht besser, aber es gab ihm etwas Hoffnung und die ehrlichen Worte des Zenturios hatten ihm immerhin gezeigt, dass möglicherweise doch noch nicht alles verloren war.


  Volkert reckte sich, als die Kolonne der Rekruten aufgerufen wurde, zum Medicus anzutreten, um sich mustern zu lassen. Er war gesund, muskulös, gut trainiert. Er würde die Musterung sofort bestehen.


  Volkerts Blick irrte zum Lagerrand, den er durch die Zeltreihen ausmachen konnte. Die Gewissheit, dass Julia irgendwo dort draußen war und ihn nicht fallen gelassen hatte, half ihm über diese schwierigen Momente ebenso hinweg wie die mitfühlenden Worte des alten Veteranen. Es gab Hoffnung. Und wenn er sie nur nährte, würde sich ein Weg finden.


  »Vorwärts!«, befahl der Zenturio.


  Es ging vorwärts.
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  »Meine Herren, es sind gravierende Fehler gemacht worden und wir müssen diese so schnell wie möglich korrigieren.«


  Joergensen, Langenhagen und Dahms wechselten bedeutungsvolle Blicke, als sich von Klasewitz am Kopfende der Messe aufbaute und seinen Vortrag begann. Es hatte doch etwas länger gedauert als erwartet, bis sich die Offiziere hier zusammengefunden hatten. Das hatte daran gelegen, dass von Klasewitz kurz nach dem Anlegen der Saarbrücken zweimal Besuch bekommen hatte. Als Erstes war Navarch Renna aufgetaucht. Er hatte sich wortreich für die »Inkompetenz« seiner zahlenmäßig deutlich unterlegenen Hafenwachen entschuldigt, viel mehr hatten die Anderen nicht von dem Gespräch mitbekommen. Dennoch war anschließend eine durchaus wichtige Entscheidung durchgesickert: nämlich dass Renna zum Militärpräfekten ernannt worden war und damit den militärischen Oberbefehl über Norditalien zugesprochen bekommen hatte. Jeder ahnte, dass diese Beförderung mit großer Wahrscheinlichkeit etwas mit der Saarbrücken zu tun hatte. Renna selbst schien diese plötzliche Ehre mit gemischten Gefühlen zu betrachten, aber er war natürlich nicht in der Lage, die Entscheidungen des Imperators auch nur ansatzweise zu hinterfragen.


  Das Gespräch war letztendlich relativ kurz gewesen, denn die drei Offiziere wussten sehr wohl, dass Renna die Zweifel Rheinbergs an von Klasewitz’ Qualifikationen mit der Zeit durchaus zu teilen begonnen hatte.


  Kurze Zeit darauf war Petronius erschienen.


  Köhler hatte den anderen Offizieren von dem sehr seltsamen Gespräch mit dem Abgesandten des Bischofs Liberius berichtet, sodass sie in etwa im Bilde waren. Das Treffen mit Petronius, der mit von Klasewitz eine offenbar sehr von gegenseitigem Verständnis geprägte Beziehung aufgebaut hatte, dauerte fast drei Stunden. Im Anschluss hatte von Klasewitz mit gewissem Triumph in der Stimme verkündet, dass es keine weiteren Angriffe des aufgebrachten Klerus auf die Saarbrücken mehr geben würde – interessanterweise eine Garantie, die Renna offenbar nicht hatte geben wollen.


  Allerdings … und um dieses »allerdings« schien es jetzt zu gehen. Die drei nach von Klasewitz höchsten Offiziere hatten keine Ahnung, was jetzt kommen würde, doch teilten sie alle ein eher ungutes Gefühl.


  »Wir haben glücklicherweise sowohl die Gelegenheit als auch die notwendige Einsicht, um besagte Fehler wieder gutzumachen und ich bin sicher, dass Sie darüber ebenso froh sind wie ich.«


  Falls von Klasewitz erwartet hatte, mit dieser Formel Zustimmung in der Runde zu provozieren, so wurde seine Erwartung nicht erfüllt. Lediglich Fähnrich Tennberg, nach Volkerts Desertion der einzige noch verbliebene Offiziersanwärter an Bord der Saarbrücken, schien von Klasewitz’ leicht nebulöse Andeutungen unvoreingenommen für außerordentlich wichtig zu halten.


  »Kapitän Rheinberg hat uns ja bereits verdeutlicht, was seine Strategie ist, und in weiten Teilen stimme ich natürlich mit ihm überein. Dennoch ist auch der Kapitän nicht vor Fehleinschätzungen gefeit und die Vorfälle des heutigen Tages haben recht deutlich gezeigt, wozu eine solche Fehleinschätzung führen kann und geführt hat.«


  Von Klasewitz sah erneut um Zustimmung heischend in die Runde, traf jedoch wieder nur auf abwartende Gelassenheit. Angesichts der Tatsache, dass er bisher noch nichts von Substanz gesagt hatte, war das nicht weiter verwunderlich, es schien ihn jedoch zu wurmen, denn sein Gesichtsausdruck wurde etwas säuerlich, als er fortfuhr.


  »Meine Herren, ein grundsätzliches Prinzip, das der Kapitän gerne für unser Vorgehen im Römischen Reich postuliert hat, war vollständige Neutralität, wenn mit religiösen Differenzen konfrontiert. Tatsächlich scheint Kapitän Rheinberg dieses Prinzip auch auf höherer Ebene bewerben zu wollen, jedenfalls habe ich seine Andeutungen vor seinem Aufbruch nach Sirmium so verstanden.«


  Von Klasewitz räusperte sich.


  »Wie dem auch sei, in dieser historischen Phase, in der sich das Römische Reich befindet, halte ich es für gefährlich, eine solche Politik zu verfolgen. Im Deutschen Reich, einem gefestigten Staatswesen, ausgezeichnet durch ein hohes Maß an Patriotismus und Vaterlandsliebe, und durchdrungen von allseitiger Loyalität gegenüber der vorzüglichen Persönlichkeit unseres Kaisers, kann und konnte man sich eine gewisse Toleranz in diesen Belangen erlauben. Und in der Tat wäre es ein Rückschritt gewesen, Katholiken und Protestanten, die auch an Bord der Saarbrücken in friedvoller Eintracht zu finden sind, gegeneinander ins Feld zu führen. Selbst den Juden darf man in einer solchen Situation ein gewisses Maß an Toleranz entgegen bringen.«


  Von Klasewitz’ Gesichtsausdruck zeigte recht deutlich, was er von dieser Art von Toleranz wirklich hielt. Dahms warf erneut einen Blick auf Joergensen, dem der Unterton des Adligen sichtlich nicht gefiel. Seine Verlobte, von ihm auf immer durch die Jahrhunderte getrennt, war Halbjüdin, und das war sicher auch einer der Gründe, warum der erforderliche kaiserliche Dispens zur Trauung bis kurz vor Auslaufen der Saarbrücken nicht erteilt worden war.


  Niemand unterbrach den Ersten Offizier, der sich erkennbar in Fahrt geredet hatte. Joergensen sah trotzdem aus, als hätte er den Adligen am liebsten sofort erwürgt.


  »Hier aber sind wir in einer anderen Epoche! Hier ist die Kirche noch nicht so gefestigt und in sich ruhend wie in unserer Zeit! Häresien und Apostasien sind allgegenwärtig und das Ringen um die wahre Lehre noch lange nicht zum Abschluss gekommen! Der Staat konnte sich damals keinesfalls aus dieser Sache heraushalten – und das zu Recht. Der Kaiser, den unser geehrter Kapitän zu verhindern trachtet, wird von der christlichen Geschichtsschreibung ›der Große‹ genannt, meine Herren! Er hat die Häresie des Arianismus, den Paganismus der alten Kulte, mit Feuer und Schwert aus dem Römischen Reich vertrieben, die Einheit der Kirche gewahrt und damit die Grundlage für unsere ehrwürdige, abendländische Tradition gelegt! Und all dies angeleitet von einem, der heute von Katholiken als Heiliger und Kirchenvater verehrt wird, Ambrosius von Mailand! Wer sind wir – wer ist Kapitän Rheinberg? –, dass wir uns dieser historisch unausweichlichen Entwicklung, dieser notwendigen Katharsis, dieser drängenden, reinigenden Flut an Ereignissen entgegenstellen wollen? Und was ist die Konsequenz, wenn wir exakt das tun? Wir haben es heute gemerkt. Priester haben versucht, mit Gewalt gegen uns vorzugehen und sie haben die rechtgläubige Bevölkerung Ravennas auf ihrer Seite! Schieres Glück hat uns vor dem Schlimmsten bewahrt! Das nächste Mal, so befürchte ich, werden wir nicht so unbehelligt davonkommen! Und dies offenbart die Brisanz dieses zentralen Fehlers in der Einschätzung Kapitän Rheinbergs!«


  Von Klasewitz, das mussten selbst seine Kritiker einräumen, konnte recht überzeugend werden, wenn er sich erst warm geredet hatte. Die geröteten Wangen und das Blitzen in den Augen des Ersten Offiziers zeigten zudem, dass er von seinen Worten überzeugt war.


  »Und so, meine Herren, ist unser Weg klar vorgezeichnet: Wir müssen in diesem historischen Konflikt nicht gegen, sondern mit dem Strom schwimmen und dessen Strömung geht ganz klar in eine Richtung: In die der trinitarischen Lehre, gegen Häresien wie den Arianismus und natürlich auch gegen alle anderen paganistischen Kulte, die vielleicht einst in der Vergangenheit relevant gewesen sein mögen, nun aber auf den Schrottplatz der Geschichte gehören.«


  Der Erste Offizier hielt inne und sah sich um. Auf den Gesichtern vor ihm spiegelte sich eine bemerkenswerte Bandbreite an Emotionen ab. Einige Männer schienen durch seine Eloquenz nachdenklich geworden zu sein, einige wirkten zumindest momentan ergriffen, andere wieder teilnahmslos. Joergensen, Langenhagen und Dahms waren weitgehend entsetzt und ihre Blicke sprachen Bände. Von Klasewitz wollte ein Spiel mit dem Feuer beginnen, und er wollte einen Konflikt fördern, der nicht nur zu Bürgerkriegen führen konnte, sondern auch zu jener tief greifenden Schwächung des Römischen Reiches, vor der Rheinberg eindringlich gewarnt hatte.


  »Was genau schlagen Sie vor?«, fragte nun Dahms.


  »Danke, eine gute Frage«, erwiderte von Klasewitz wohlwollend. »Ich habe in der Tat bereits einen Plan. Als Erstes müssen wir dem hiesigen Klerus ohne Zweifel klarmachen, wo genau unsere Loyalitäten liegen, und zwar ganz unabhängig davon, was der neue Militärpräfekt davon hält. Wir benötigen eine Demonstration unserer Ergebenheit, einen Beweis dafür, dass wir nicht nur alle wahre Christenmenschen sind, sondern auch wissen, was Dreieinigkeit wirklich bedeutet und wie diese zu bewerten ist. Ich dachte an eine Segenszeremonie mit dem Erzbischof von Ravenna, an der alle Offiziere teilnehmen, und an eine Erneuerung der Taufe für alle an Bord.«


  »Mehr als die Hälfte der Männer sind Protestanten«, erinnerte ihn Langenhagen. Von Klasewitz sah den Mann irritiert an.


  »Das sind unwichtige Details, die wir den hiesigen Christen nun wirklich nicht unter die Nase reiben müssen.«


  Zumindest in diesem Punkt konnten seine Kritiker ihm nur zustimmen. Es würde einen Konflikt nur durch einen anderen ersetzen, wenn man allzu leichtfertig über Luthers Thesen und die darauf folgende Kirchenspaltung sprechen würde. Dennoch war von Klasewitz, selbst offenbar ein erneuerter Katholik, dessen scheinbar tiefer Glaube vorher noch niemandem so recht aufgefallen war, erkennbar nicht bereit, auf eventuell vorhandene religiöse Gefühle der Mannschaft Rücksicht zu nehmen.


  Von Klasewitz erwartete offenbar weitere Fragen und Anmerkungen. Joergensen war schließlich derjenige, der das Wort ergriff.


  »Ihre Argumentation hat durchaus ihren Reiz«, sagte er, um Zurückhaltung bemüht. »Aber eine so grundsätzliche Entscheidung ist etwas, was wir dem Kapitän vorlegen müssen. Wir sind hier als seine Statthalter, aber wir können so einen grundsätzlichen Kurswechsel nicht ohne seine Zustimmung vollziehen.«


  »Kapitän Rheinberg ist nicht hier«, betonte von Klasewitz das Offensichtliche. »Der Angriff der aufgebrachten Menge von heute sollte doch auch Ihnen deutlich gemacht haben, dass die Zeit drängt.«


  »Hat nicht Petronius versprochen, die Leute unter Kontrolle zu halten?«


  »Oh, ich bin mir sicher, er wird sein Möglichstes tun«, antwortete der Erste Offizier ausweichend. »Aber wie weit reicht sein Einfluss? Ich vermag das nicht zu beurteilen. Sie etwa?«


  »Nein«, gab der Zweite Offizier zu. »Aber wenn ich mir überlege, dass Petronius und damit der Erzbischof mäßigend auf die fanatischen Elemente einwirkt, und wenn ich desgleichen sehe, dass Renna uns eine zusätzliche Abteilung Hafenwachen genehmigt hat, dann sind doch eigentlich gute Voraussetzungen geschaffen, um auf eine Rückkehr des Kapitäns zu warten. Ewig kann das ja nicht dauern. Wir sollten ihm sogleich eine Nachricht schicken.«


  »Auf keinen Fall!«, schnappte von Klasewitz. »Der Kapitän ist mit hochsensiblen Verhandlungen am Kaiserhof betraut! Jede Störung kann da fatale Folgen haben! Wir müssen mit diesem Problem selbst fertig werden.«


  Joergensen schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt …«


  »Den scheinen Sie vor meiner Bewertung der Lage nicht zu haben«, unterbrach ihn der Adlige.


  »Es geht hier nicht um eine Beurteilung Ihrer Fähigkeiten«, warf nun Dahms ein. »Es geht darum, dass Sie eine grundsätzliche Entscheidung von großer militärischer, aber auch politischer Tragweite treffen wollen. Auch ich habe das Gefühl, dass wir den Kapitän hier nicht übergehen sollten. Wir haben eindeutige Befehle und dazu gehört, dass wir uns nicht einmischen sollen und dürfen.«


  »Diese Befehle basieren auf veralteten Informationen, die aktuellen Entwicklungen konnte der Kapitän nicht vorhersehen!«, sagte von Klasewitz eisig.


  »Ich habe eher den Eindruck, dass der Kapitän uns gerade deswegen große Zurückhaltung auferlegt hat, da er solche und ähnliche Vorfälle befürchtet hat«, widersprach Dahms ungerührt.


  »Was wollen Sie mir nun vorwerfen?«, fragte der Adlige. »Insubordination?«


  Dahms hob die Augenbrauen. »Ich habe nichts dergleichen angedeutet. Was ich sagen möchte, ist, dass wir eindeutige Befehle haben und wir keine Autorität besitzen, diese einfach außer Kraft zu setzen, vor allem, da keine unmittelbare Not besteht. Sollten die Krawalle doch noch einmal entstehen, machen wir los und warten vor der Küste auf die Rückkehr Rheinbergs. Renna wird dafür sicher Verständnis haben.«


  »Haben Sie mit dem Präfekten über diese Frage geredet?«, hakte Joergensen sofort nach, dankbar für das Stichwort. »Ich bin mir sicher, dass wir auf jeden Fall den Ratschluss Rennas einholen sollten!«


  »Ach ja?« Von Klasewitz Gesicht zeigte in zunehmendem Maße, wie unerfreut er über den Verlauf der Besprechung war. »Jetzt soll ich auch noch mit den hiesigen Behörden diskutieren? Wen soll ich noch fragen? Das Orakel von Delphi?«


  »Der Rat des Petronius war Ihnen durchaus teuer«, kommentierte Dahms trocken.


  »Werden Sie nicht frech, Herr Marine-Oberingenieur!«, blaffte von Klasewitz. »Ich habe diese Sitzung nicht einberufen, um plötzlich Reichstag zu spielen! Ich bin hier der kommandierende Offizier und ich bestehe darauf …«


  »… dass die stehenden Befehle des rechtmäßigen Kapitäns respektiert und befolgt werden, und dass er über alle Veränderungen sofort und ohne Verzug informiert wird«, gab Dahms nun ebenso eisig, aber mit größerer Selbstbeherrschung zurück.


  Die anfängliche Begeisterung für von Klasewitz’ Pläne hatte erkennbar nachgelassen. Manche jener, die von seinen Worten anfangs ergriffen waren, schienen sich nun an ihre Pflichten zu erinnern. Nur Tennberg sah Dahms böse an.


  Von Klasewitz sah sich um, las die Ablehnung in der Mehrheit der Gesichter. Er biss die Zähne zusammen, unterdrückte die zweifelsohne harsche Erwiderung, die er auf den Lippen führte, und senkte den Kopf in scheinbarem Einverständnis.


  »Nun gut«, presste er hervor. »Ich sehe, dass ich mit Vernunft nicht viel bei Ihnen erreichen kann. Ihre blinde Loyalität gegenüber veralteten Befehlen und einem Kapitän, der uns hier mit den Problemen allein gelassen hat, wird sich bestimmt noch rächen. Aber gut, aber gut. Gleich morgen entsenden wir einen Segler in den Osten, mit einem Bericht über die Vorfälle des heutigen Tages. Und bis sich Rheinberg dann bequemt, darauf zu antworten, ziehen wir die Schwänze ein und drücken uns in die Ecke, in der Hoffnung, dass uns der gerechte Zorn der Empörten in dieser Stadt nicht erneut treffen wird.«


  Von Klasewitz Abqualifizierung des Kapitäns grenzte an Beleidigung und wäre Rheinberg hier gewesen, hätte er diese Reden zweifellos zu unterbinden gewusst. So aber waren die anderen Offiziere nur froh, dass die Gefahr aufs Erste abgewendet war und von Klasewitz von seinem Plan bis auf Weiteres Abstand zu nehmen schien.


  Das Treffen der Offiziere endete in eisigem Schweigen. Als die Männer die Messe verließen, verschwand von Klasewitz mit Tennberg grummelnd in der Dunkelheit der einbrechenden Nacht. Joergensen und Dahms sahen ihnen nach. Sie spürten, wie sich langsam ein Keil in die Mannschaft der Saarbrücken zu treiben drohte. Sie wussten, dass Klasewitz seine Freunde in der Mannschaft hatte, Unteroffiziere und Mannschaften, die sich durch ihn einen Vorteil versprachen oder manche seiner schärferen Auffassungen vorbehaltlos teilten. Es war zu befürchten, dass der Spalt im Offizierskorps des Kreuzers sich nach unten hin ausweiten würde.


  Das konnten sie jetzt zu allerletzt gebrauchen.


  »Hoffentlich kommt Rheinberg bald zurück«, sprach der Zweite aus, was Dahms ebenfalls dachte.


  »Ja. Und wir sollten mit Köhler reden«, ergänzte der Ingenieur, was Joergensen dachte.


  Sie machten sich sofort auf den Weg.
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  »Ich verstehe es nicht, Richter.«


  »Ich auch noch nicht.«


  Fritigern saß auf seinem Pferd und warf einen Blick auf die lange Kolonne der Planwagen und Karren, die sich die hügelige Gegend entlangzog. Kleine Gruppen von Kriegern galoppierten die ganze Strecke entlang, um rechtzeitig vor Überraschungsangriffen der Römer warnen zu können. Doch bisher hatte niemand den kilometerlangen Treck gestört, und wenn das stimmte, was ihm seine Kundschafter gerade atemlos berichtet hatten, würde es auch so bald niemand tun.


  »Es kommt etwas unerwartet«, sagte Godegisel nun und rieb sich über das Kinn. »Ja, eine Konsolidierung der römischen Streitkräfte war zu erwarten, aber nicht so schnell und dann nicht unter dem Kommando von Victor. Ich habe gedacht, Gratian würde einen neuen Feldherrn entsenden – einen Kandidaten für den östlichen Thron, vor allem jetzt, da alle denken, Valens sei tot.«


  Der Blick des jungen Adligen fiel unwillkürlich auf den großen Karren, der von acht Reitern aus Fritigerns persönlicher Gefolgschaft umgeben war. Der Karren war wuchtiger als die anderen und wirkte sehr stabil, und in seinem Inneren saß angekettet wie ein Hund Valens, blicklos vor sich hin starrend.


  »Valens ist so gut wie tot«, murmelte Fritigern. »Er redet nur noch wirres Zeug und hat nur wenige lichte Momente. Ein unwürdiges Schauspiel. Selbst, wenn wir ihn zurückgeben sollten, wird er kaum wieder den Thron für sich beanspruchen können. Wir müssen etwas tun, damit er zumindest ein Treffen mit einem römischen Gesandten einigermaßen bei Verstand hinter sich bringen kann. Danach soll mir egal sein, was aus ihm wird.«


  »Aber was haben die Römer vor? Sie ziehen die Reste ihrer Ostarmee bei Thessaloniki zusammen. Gut. Wollen sie uns damit angreifen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es würde nicht passieren, wenn nicht irgendetwas im Gange wäre. Wir müssen doppelt aufmerksam sein und noch mehr Späher als bisher aussenden. Aber es ist klar, dass wir uns der Gefahr stellen müssen. Ich würde gerne auch die restlichen Truppen des Ostens vernichten, vor allem jetzt, wo noch keine neuen Rekrutierungen stattgefunden haben, um die Verluste auszugleichen. Gleichzeitig müssen wir versuchen, einen offiziellen Kontakt mit den Römern herzustellen.«


  »Ob Gratian Truppen schicken wird?«


  Fritigern winkte einigen vorbeireitenden Kämpfern zu, ehe er sich wieder dem jungen Mann zuwandte.


  »Möglich, aber unwahrscheinlich. Wir hätten zwar einiges zu tun gegen Gratians Truppen, aber das Risiko ist für den kleinen Kaiser zu groß: Vernichten wir seine Truppen, freuen sich die Alemannen im Westen wie auch viele der anderen germanischen Stämme. Sie werden die Garnisonen überrennen in der Gewissheit, dass sich ihnen kein Bewegungsheer mehr entgegenstellen kann. Nein, Gratian ist viel zu sehr der Sohn seines Vaters, als dass er unkalkulierbare militärische Risiken eingehen würde. Er wird nach einer anderen Lösung suchen.«


  »Ja – einen Feldherrn entsenden, ihm etwas Gold mitgeben, vielleicht ein paar gute Generäle und den Auftrag, uns auszuweichen und die Truppen wieder aufzubauen, ein Auftrag, der Jahre dauern kann. Aber dann würde er nicht anfangen, die Reste des östlichen Heeres direkt vor unserer Nase bereits jetzt zusammenzustellen. Er muss doch wissen, dass wir das mitbekommen. Das riecht nach einer Falle.«


  Fritigern seufzte. »Das kann schon sein – aber was für eine Falle soll das sein, wenn er keine Männer dafür hat?«


  »Ein geheimes Bündnis mit einem unserer Alliierten?«, mutmaßte Godegisel.


  »Möglich. Aber auch unwahrscheinlich. Verräter könnten schnell zu den Verratenen werden. Das Risiko wäre für beide Seiten sehr hoch. Nein, ich halte es für einen Akt der Verzweiflung, irgendwelchen politischen Problemen geschuldet, die sich am Hofe Gratians aufbauen oder die Herren in Konstantinopel bedrücken. Etwas, was wir nicht wissen können.«


  »Ihr wollt weiterhin Alarich nach Konstantinopel gehen lassen?«, wollte der junge Adlige nun wissen. Fritigern nickte sofort.


  »Es ist eine hervorragende Idee. Der alte Mann ist hoch angesehen und er steht am Ende seines Lebens. Den Respekt, den er genießt, kann er ohne Hilfe nicht in reale politische Macht umsetzen, dafür braucht er mich. Aber er ist ein wunderbarer Botschafter und die Römer werden ihn mit Ehren empfangen, denn egal, was Gratian vorhat, er wird Verhandlungen nicht abgeneigt sein. Aber ich brauche immer noch einen römischen Gesandten, der Valens sieht und zumindest kurz mit ihm redet.«


  »Valens ist verrückt«, entgegnete Godegisel kurz angebunden.


  Fritigern antwortete nicht. Auf dem Karren, der gerade an seinem Standort vorbeirumpelte, saß vorne auf dem Kutschbock eine hochgewachsene junge Frau mit strohblonden Haaren, keine 20 Jahre alt. Ihre eher zerlumpte Kleidung konnte die ganz offensichtlichen Reize ihres Körpers nicht verbergen.


  Fritigern runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Ich habe eine Idee, wie wir Valens möglicherweise aus seinem Wahn befreien können – zumindest für eine gewisse Zeit.«


  Godegisel sah seinen Herren fragend an. Dieser wies auf den Karren und die Gestalt der jungen Frau, die sich langsam wieder von ihnen entfernte.


  »Kennst du sie?«


  »Nein.«


  »Lerne sie kennen. Bring sie mir.«


  »Richter, ich bin nicht Euer …«


  »Nicht für mich, mein Sohn«, unterbrach Fritigern den Protest. Er lächelte jetzt versonnen.


  »Nicht für mich, Godegisel. Sie ist ein Geschenk für den Kaiser.«
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  »Das geht schneller. Und noch schneller. Du da – der Baumstamm muss tiefer. Könnt Ihr denn gar nichts begreifen? Wollt Ihr, dass angreifende Barbaren einfach die Palisade umkippen und Euch massakrieren? Oder wollt Ihr, dass die verdammte Mauer den Feind abhält? Wir bauen hier kein Dorf, wir bauen ein Feldlager! He, du! Was soll das? Habe ich Pause befohlen?«


  Das Geschrei nahm kein Ende. Volkert traute sich nicht, die Schaufel abzusetzen, um sich den Schweiß aus der Stirn zu wischen. Sein ganzer Körper war nass geschwitzt. Über der Tunika trug er einen nur mit Mühe passenden Brustharnisch, auf seinem Kopf den Legionärshelm, an den Gürtel gebunden das Kurzschwert, die wichtigste Waffe des römischen Soldaten. Es war warm, spätsommerlich, doch zu keinem Zeitpunkt hatte der brüllende Zenturio ihnen gestattet, Teile der Ausrüstung abzulegen. Man müsse jederzeit bereit sein, dem Ruf zum Kampfe zu folgen, hatte er gesagt, wenn man im Feindesland ein Feldlager errichte. Am liebsten hätte Volkert ihm zugerufen, dass der Kampf Gratians gegen die Alemannen das letzte Mal gewesen war, dass die römischen Streitkräfte den Rhein überquert hätten. Dass man sich fortan endgültig nur noch in der Defensive befand und eher das Problem habe, dass der Feind, egal, wie er hieß, den Kampf in das Reich tragen würde.


  Er behielt es für sich.


  Die römischen Streitkräfte hatten nicht mehr viel mit den Elitelegionen zu tun, die einst das Imperium errichtet hatten, so viel hatte Volkert zwischenzeitlich gelernt. Die Militärreformen des Diokletian hatten das alte System durch eine Struktur flexibler, kleiner Einheiten ersetzt. Die einstmals 5.000 Mann starke Legion war rund 1.500 Soldaten umfassenden Trupps gewichen. Unterschieden wurde dabei zwischen den Grenztruppen, die oft nicht mehr als Milizen waren, und den beweglichen Eingreiftruppen, wobei die besten Armeeteile dem Hauptheer zugehörig waren, das mit dem Kaiser auf Feldzug ging. Geblieben waren eine harte Ausbildung und eine harte Disziplin, wenn dafür Zeit war. Doch die gloriose Vergangenheit des römischen Legionärs war lange vorbei.


  Die Ausbildung Volkerts und der anderen in den Dienst gepressten Rekruten hatte kurz nach der Rede des Zenturios begonnen und als Ausbilder war der bärbeißige Veteran Latinus ein genauso erbarmungsloser Schleifer, wie Volkert es befürchtet hatte. Sie hatten Ausrüstung erhalten, teilweise noch mit eingetrockneten Blutflecken, eingesammelt von einem Schlachtfeld, einem toten Kameraden vom Leib gerissen. Sie hatten nicht mit Waffentraining begonnen, sondern mit den wichtigsten Grundlagen. Sie lernten, wie man sein Bündel packte und was dieses zu enthalten hatte – vom Brennholz über Nahrung bis zu wichtigen Details wie Nähzeug. Und dann hatte man mit zwei zentralen Ausbildungseinheiten begonnen: Marschieren in Formation und Aufbau eines Feldlagers.


  Das Marschieren war für Volkert kein Problem gewesen. Er war viel in seinem Leben marschiert und wusste, was eine Formation war. Sobald er die gebellten Befehle des Zenturios einigermaßen begriffen hatte, war das Exerzieren für ihn keine grundsätzliche Herausforderung mehr gewesen. Als man geübt hatte, mit den Schilden eine Phalanx, dann eine Schildkröte zu bilden, war irgendwann der Schmerz in seinen Oberarmen fast nicht mehr zum Aushalten gewesen. Als er den Schild hatte senken müssen, durfte er erfahren, dass Strafübungen in der römischen Armee ein genauso beliebtes Mittel der Disziplinierung gewesen waren wie in den Streitkräften des Deutschen Reiches. Dazu kamen aber noch andere, in Volkerts Zeit aus der Mode gekommene Mittel: Das Auspeitschen wurde gerne angewendet, und bei besonderer Renitenz etwa ganzer Einheiten wurde dezimiert – das heißt, jeder zehnte Legionär per Los ausgewählt und zu Tode geprügelt.


  Aber das Schlimmste machte er jetzt durch. Feldlager errichten klang vergleichsweise harmlos, war jedoch ganz offensichtlich eine mörderische Knochenarbeit. Das Anlegen der Palisade, der notwendige Aushub, das Fällen der Bäume, das Zuschneiden der Pfähle, das Hineinwuchten und Fixieren, der Aufbau der Zelte – und all dies nach einem genau vorbereiteten Plan, in dem eine Aktivität Hand in Hand mit der anderen gehen musste. Zwei seiner neuen Kameraden waren schnell zu Beginn von diesem schweren Dienst befreit worden. Sie wurden zu Immunes befördert, denn es hatte sich herausgestellt, dass beide begabte Handwerker waren. Das bedeutete nicht nur, dass sie bald einen höheren Sold beziehen würden, ihre speziellen Fähigkeiten wurden auch damit belohnt, dass sie von schweren und lästigen Diensten befreit wurden, die römische Art der Beförderung in einer Armee, die nicht so viele verschiedene Dienstgrade kannte wie etwa die moderne deutsche. Was aber bemerkenswert ähnlich war: Der höchstrangige Unteroffizier, der Zenturio, war in der Tat Gott.


  Daran hatte sich auch über die Jahrhunderte wenig geändert.


  Und Volkert schwitzte sich die Seele aus dem Leib.


  Er ließ die Schaufel fallen und griff nach einem der Palisadenstämme. Seine Hände waren bereits aufgerissen durch das nur unsauber behauene Holz, und als er den Pfahl hoch wuchtete, drohte er ihm aus den Fingern zu gleiten. Doch dann tauchte ein weiteres Paar Hände auf, schwielig und voller Hornhaut, die Hände eines Mannes, der sein Leben lang mit ihnen harte Arbeit geleistet hatte, und gemeinsam stellten sie den Stamm auf, rammten ihn in das vorbereitete Loch neben einen bereits stehenden, rammten erneut, bis er tief saß und fest war, sodass selbst der Zenturio nur ein zustimmendes Grunzen übrig hatte.


  Volkert sah seinen Mitrekruten dankbar an. Er war etwa in seinem Alter, breit und gedrungen gebaut, mit dunklen, wirr ins Gesicht stehenden Haaren. Sein Gesicht war flach und breit, die Haut sonnengebräunt und wettergegerbt.


  »Ich bin Simodes«, stellte er sich sofort vor und schlug Volkert freundschaftlich auf die Schulter. Der Deutsche verlor fast das Gleichgewicht. »Ich war Werftarbeiter, ehe mich die Anwerber fanden.«


  »Sie haben dich genauso gepresst wie mich? Ich bin Thomas.«


  »Nein, Thomas, ich habe mich freiwillig gemeldet.« Volkert musste sehr ungläubig dreingeblickt haben, denn Simodes lachte kurz auf.


  »Ich bin kein guter Werftarbeiter und habe den Beruf nur ergriffen, weil mein Vater ihn hatte und der Kaiser der Ansicht ist, was für den Vater gut ist, muss für den Sohn nur billig sein.«


  Simodes lachte erneut, diesmal aber ohne rechte Freude.


  »Was für ein Unsinn. Die einzige Möglichkeit, dieser endlosen Quälerei und Freudlosigkeit zu entkommen, war, mich zur Armee zu melden.«


  Volkert schüttelte den Kopf. »Sieh es, wie du es sehen willst, aber dies hier kommt mir genauso wie Quälerei und Freudlosigkeit vor.«


  »Ja, ich verstehe dich, Thomas. Du bist nicht freiwillig hier. Ich aber habe fröhlich das Geschrei meines Vormannes gegen das Geschrei des Zenturios eingetauscht. Es mag eine philosophische Frage sein, aber die Zucht, die man sich selbst aussucht, ist eine Freiheit besonderer Art. Ich bin Grieche, also verzeihe mir diese Sichtweise.«


  Volkert sah den Schalk in den Augen Simodes’ blitzen und lächelte. Der massive Mann hatte wahrscheinlich nicht unrecht. All dies mit etwas mehr Gelassenheit und Humor zu ertragen, würde es wahrscheinlich um einiges einfacher machen. Volkert seufzte. Philosophische Selbstsicht war ihm fremd.


  »Jedenfalls danke, Simodes.«


  »Dank nicht mir, dank dem Zenturio. Weil wir so fleißig waren, bekommen wir Wasser!«


  Der Grieche irrte sich nicht. Ein Legionär mit einem mächtigen Wasserbeutel kam heran und füllte einen ebenso beeindruckenden Holzhumpen. Jedem wurde erlaubt, einige tiefe Züge zu nehmen. Wie Volkert erstaunt feststellen musste, waren auch in diesem Beutel wieder Wasser und Wein vermischt. Der säuerliche Geschmack, der ihn eher an Essig erinnerte, wirkte sogar erfrischend.


  »Genug gefaulenzt!«, brüllte der Zenturio, als der Wasserträger weitergezogen war. »Keine Pause mehr, bis das Lager fertig ist!«


  Simodes und Volkert begannen wieder, nach den Schaufeln zu greifen.


  »Woher kommst du, Thomas?«


  »Ich bin Germane«, erwiderte Volkert schlicht.


  »Was warst du, bevor du gepresst wurdest.«


  »Seemann.«


  Simodes nickte. »Mein Vater liebt die See. Deswegen wurde er auch Werftarbeiter. Triremen zusammenzimmern und so, das war immer sein Traum. Das einzige Wasser, das ich mag, ist das, in dem ich bade. Das Meer ängstigt mich. Bin froh, dass ich weit von der Küste weg bin.«


  Volkert sagte nichts.


  »Und, Thomas, wartet da draußen jemand auf dich?«


  »Meine Braut«, antwortete der Deutsche und seine Stimme klang plötzlich belegt. »Das hoffe ich.«


  »Das hoffen wir alle«, meinte der Grieche erneut philosophisch. »Ich hoffe für dich, dass deine Braut schnell marschieren kann. Ich habe heute Morgen gehört, dass wir unsere weitere Ausbildung auf dem Weg bekommen.«


  Volkert hörte auf. »Auf dem Weg? Wohin?«


  Simodes zuckte mit den Schultern. »Wohin uns der Kaiser auch schicken mag. Aber es ist klar, dass es entweder an eine der Grenzen in Germanien geht oder in den Osten, um dem toten Valens Referenz zu erweisen. Vielleicht brauchen die hohen Herren noch einen Haufen Rekruten, den sie den Goten zum Fraße vorwerfen können. Egal, wie es kommt, einer von uns beiden kommt der Heimat näher.«


  »Das ist beruhigend«, murmelte Volkert. Sein Blick wanderte über die Abgrenzungen des Übungslagers hinweg zum eigentlichen Feldlager, in dem sie sich bisher aufgehalten hatten. Dort draußen irgendwo, in einem der Dörfer in der Nähe, vermutete er Julia. Bisher hatte sich noch keine Gelegenheit – vor allem keine Erlaubnis – ergeben, das Lager zu verlassen. Wenn Simodes recht hatte, und es würde gut zur angespannten Lage passen, dann würde sich diese Gelegenheit auch so bald nicht mehr ergeben. Hoffentlich hatte Julia Augen und Ohren offen, um mitzubekommen, wenn die Rekruten losmarschierten. Ansonsten würde er eines Tages verschwunden sein und seine Chancen, Julia jemals wiederzusehen, waren sehr gering.


  Simodes schien den Sturm der Gefühle, der durch Volkert tobte, an dessen Gesicht erkennen zu können.


  »Keine Sorge, mein Freund«, sagte er schließlich etwas unbeholfen. »Es wird nicht so schlimm werden. Gratian hat die Alemannen in ihre Schranken verwiesen, und wenn wir in den Osten gehen, dann wird es die Goten schon erwischt haben. Die Magier aus der Zukunft werden dafür sorgen.«


  Volkerts Kopf ruckte hoch. »Die was?«


  »Nicht davon gehört? Symmachus und die anderen heidnischen Senatoren haben sich versammelt und mithilfe ihrer Priester Magier aus der Zukunft herbeibeschworen, um das Reich vor den äußeren Gefahren zu retten und die Christen in ihre Schranken zu verweisen.«


  Simodes lächelte entschuldigend. »Das erzählt man sich überall herum. Interessanterweise sind es Priester selbst, die das in die Welt setzen. Jedenfalls sind einige meiner Christenfreunde ganz schön sauer. Sie werfen dem Kaiser vor, zu weich zu sein und die Gefahr nicht zu erkennen.«


  Volkert beherrschte sich mühsam. Es konnte für ihn keinen Zweifel geben, von wem in diesen Gerüchten die Rede war. Hier ging etwas vor, was für die Saarbrücken ausgesprochen gefährlich werden konnte! Es passte zu dem Eindruck, den er von seinem Zusammentreffen mit Petronius gewonnen hatte.


  Da braute sich etwas zusammen.


  »Dich scheint das nicht zu beunruhigen«, sagte er vorsichtig.


  »Nein, nein, das tut es nicht. Ich gebe nichts auf diese Gerüchte. Oh ja, an Magie glaube ich, und an Hexen, doch ich fürchte derlei nicht und Kriege wurden bisher immer mit dem Schwert entschieden, niemals durch Zauberei. Die sind doch alle hysterisch. Aber ja, wenn was dran ist, dann sollen die Heidenmagier mal fleißig sein und die Grenzen sichern, damit wir einen ruhigen Dienst haben, meinst du nicht?«


  »Ja … ja sicher«, beeilte sich Volkert gedankenverloren zu antworten.


  »Hilf mir mit dem Stamm!«, lenkte ihn Simodes ab.


  Volkert hörte gar nicht richtig hin.
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  Lucia Claudia Michellus war eine beeindruckende Frau in ihrem Zorn wie in ihrer Freude. Wenn sich ihr mächtiger Busen hob und sie ihre umfangreichen Oberarme ausstreckte, um mit wedelnden Bewegungen Freund wie Feind von ihrer Überlegenheit zu überzeugen, blieb jeder stumm und wartete auf Fluch oder Segen aus dem Munde der Senatorenfrau. »Die Senatorin« wurde sie hinter vorgehaltener Hand genannt und das nicht zu Unrecht: Wer genau die Politik ihres Mannes bestimmte, vermochte niemand mit absoluter Gewissheit zu sagen. Ihr durchdringender Blick und ihre ebenso durchdringende Stimme gehörten zu den größten Machtmitteln Lucias, und ihre massive Gestalt, von einer weit geschnittenen Tunika wie einer Zeltplane umhüllt, gebot Ehrfurcht und Respekt. Als junge Frau war Lucia eine bezaubernde Schönheit gewesen, um die sich Söhne wohlhabender und geachteter Persönlichkeiten in großer Zahl beworben hatten. Als ihr Vater sie an den jungen Michellus, damals gerade Censor geworden, vermählt hatte, war jeder der Ansicht gewesen, der aufstrebende junge Mann habe eine glänzende Partie gemacht. Auch Michellus war anfangs dieser Ansicht gewesen. Er hatte im Laufe der Zeit jedoch den einen oder anderen Zweifel bekommen, je mehr seine Frau ihren Liebreiz mit Körpermasse und ihren Charme mit Machtstreben ersetzt hatte. Die Tatsache, dass er die Gelegenheit zur Reise nach Sirmium so bereitwillig ergriffen hatte, kam sicher auch nicht von ungefähr.


  Jetzt aber, in den Privatgemächern der Domina, war von Strenge und Unerbittlichkeit keine Spur zu sehen. Es war die weiche, fürsorgliche und verständnisvolle Lucia, die ihre schluchzend heimgekehrte Tochter liebevoll in den Armen hielt.


  »Julia, ich bitte dich. Beruhige dich doch!«


  Ihre dicke Hand tätschelte den Kopf ihrer Tochter, den sie an ihre Brust gedrückt hielt. Es war überraschend genug gewesen, dass sie so plötzlich wieder zuhause aufgetaucht war. Doch es war ganz offensichtlich gewesen, dass sie mit einem Problem konfrontiert worden war, das sie alleine nicht hatte lösen können – ein Problem, das so wichtig für sie war, dass sie sogar akzeptiert hatte, sich vor ihren Eltern dafür zu erniedrigen. Es war nichts, was Julia Spaß machte und ihre Mutter ahnte, welches Opfer ihre Tochter brachte.


  Es war eine letztlich durchaus zufriedenstellende Situation.


  »Aber Mutter«, erwiderte nun die junge Frau, hob den Kopf und bemühte sich, die Tränen fortzuwischen. »Du hättest dabei sein sollen. Es gab keine Möglichkeit zu entkommen.«


  »Ja, so manches, was das Reich tun muss, sollte unseren Missfallen finden«, stimmte Lucia zu. »Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich gefühlt haben musst, mein armes Täubchen.«


  »Ich weiß, in welches Lager er gebracht wurde. Wir müssen sofort handeln!«


  Lucia schaute bekümmert drein. »Aber was soll ich denn tun? Dein Vater ist beim Kaiser und ich selbst bin nur eine einfache, schwache Frau.«


  »Mutter, du bist alles andere als das. Dein Einfluss bei den Freunden Vaters ist erheblich. Schicke einen Boten an die anderen Senatoren in der Stadt. Sprich beim Militärpräfekten vor! Er hält doch seine schützende Hand über die Fremden! Er wird großes Interesse daran haben, dass einer von ihnen befreit wird!«


  Lucia machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck und spielte gedankenverloren mit einer Haarsträhne. Julias tränenreiche Beschreibungen ihres Schicksals hatten, begleitet von Umarmungen und Küssen, ihre Frisur gehörig in Unordnung gebracht.


  »Nun, ich könnte natürlich schon den einen oder anderen Brief schreiben. Sollte ich nach Ravenna gehen, könnte es sogar sein, dass mich Renna anhört, ja, das ist nicht auszuschließen. Oder ich schreibe ihm auch einen Brief.«


  »Ja! Mutter!« Julia umklammerte den Arm Lucias mit beiden Händen, einen flehenden Ausdruck in den Augen. Die »Senatorin« musste sich über ihre Tochter doch sehr wundern. Sie schien tatsächlich in aufrichtiger Liebe entflammt zu sein, was letztlich ein für ihren Stand doch eher unschickliches Verhalten war. Derlei Benehmen hatte sie noch nicht an den Tag gelegt und Lucia musste zugeben, dass diese Art von Leidenschaft bei ihrer Tochter sie eher verwirrte.


  »Du musst den Brief sogleich aufsetzen!«, bekräftigte Julia. »Ich will für dich schreiben, du diktierst ihn mir! Wenn du den Boten noch heute abschickst …«


  »Gemach, gemach«, sagte ihre Mutter leise. »Du weißt doch gar nicht, ob dieser Mann überhaupt noch dort ist, wo du ihn zurückgelassen hast. Wer weiß, ob unsere Intervention überhaupt noch rechtzeitig kommt?«


  »Man wird Unterlagen haben! Selbst wenn er versetzt wurde, wird man doch wissen, wohin!«, begehrte Julia auf. »Wir dürfen diese Chance nicht versäumen.«


  Lucia blickte sie zweifelnd an. »Soll ich wirklich so viele Gefallen einfordern, um diesen Mann zu retten? Julia, er ist von höchst zweifelhafter Herkunft und sicher nicht von Adel. Ich denke wirklich, dass er eine schlechte Wahl für dich ist. Du bist zu Höherem berufen! Besinne dich doch bitte! Er wird dir keine Freude bereiten! Was für ein Leben kann er dir denn bieten? Er hat nichts, er ist nichts, er wird nichts. Ich würde ihn mir an deiner Stelle schnell aus dem Kopf schlagen. Und denk an die Infamia!«


  Lucia zuckte zusammen. Sie kannte diesen Blick, diesen plötzlich versteinerten Gesichtsausdruck ihrer Tochter. Wenn Julia so aussah, dann verschlossen sich die Tore und die Wege zu Vernunft und Einsicht waren verbarrikadiert. Dann machten auch Diskussionen, ja flehentliche Bitten oder gar Drohungen keinen Sinn. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck zur Genüge und sie kannte ihre Grenzen. Ehe ihre Tochter das Gespräch völlig abbrechen würde, musste sie einlenken, und das möglichst schnell.


  »Verzeih, Julia. Ich weiß, dass du dir viel aus ihm machst. Ich war ungerecht.«


  Julias Züge wurden wieder etwas weicher. Ihre Mutter atmete auf. Das war gerade noch einmal gut gegangen.


  »Du musst alles tun, was in deiner Macht steht! Es geht hier wirklich um alles für mich, Mutter! Ich würde mich umbringen, wenn ich erfahren müsste, dass er von irgendeinem Barbaren aufgespießt in einem fremden Land geblieben ist. Das wäre unerträglich. Hörst du, Mutter? Unerträglich!«


  »Ist ja gut, ist ja gut«, erwiderte Lucia begütigend. »Ich verstehe dich, und du machst dir wirklich viel zu viele Sorgen. Wenn er der Mann ist, für den du ihn hältst, wird er sich bestimmt bewähren. Ihm wird nichts zustoßen.«


  Julia richtete sich auf.


  »Nein, ihm wird nichts zustoßen«, bestätigte sie energisch. Mit trotzigen Bewegungen beseitigte sie die letzten Reste an Feuchtigkeit aus ihren Augenwinkeln. Mit einer Hand fuhr sie sich über ihre etwas zerzausten Haare. »Ihm wird nichts passieren, weil du etwas dagegen tun wirst, Mutter.«


  Lucia kannte den Ton zur Genüge. Sie hatte ihn oft genug gehört. Normalerweise führte diese Art von Ansprache zu stundenlangen Auseinandersetzungen, die nicht selten in sich gegenseitig steigernden Schreikrämpfen endeten. Mehr Erfolg hatte Julia dann normalerweise bei ihrem Vater, der vor der Autorität seiner Tochter genauso reflexhaft zurückschreckte wie vor der seiner Frau. Lucia war nicht so weich und gab kontra.


  Normalerweise.


  Sie streckte ihre Rechte aus und streichelte die Wange ihrer Tochter. Ihr fleischiges Gesicht strahlte Liebe, Verständnis und Zuversicht aus. Ihr Lächeln konnte das härteste Herz zum Schmelzen bringen. Sie verfehlte ihre Wirkung auf Julia nicht.


  »Ich verspreche dir, meine Tochter, ich werde alles tun, um dir zu helfen. Ich werde die Briefe schreiben – an die Kollegen deines Vaters, an den Präfekten, an jeden, der etwas wissen könnte. Überlass das mal ganz deiner Mutter. Ich weiß schon, was zu tun ist.«


  Julias strahlendes Lächeln ließ den Kummer der vergangenen Minuten dahinschmelzen. Sie umarmte ihre Mutter und drückte sie an sich.


  »Danke, danke, danke!«, rief sie fast atemlos. »Ich wusste, dass du mir helfen würdest!«


  Froh lächelnd rannte sie heraus, als wären mit einem Male alle Sorgen von ihr gewichen.


  Lucia sah ihr nach und nickte wissend.


  Sie würde nichts dergleichen tun.


  Absolut nichts.
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  Die Reise südlich bis zur Via Egnetia war relativ problemlos verlaufen. Zu Pferde waren sie jeden Tag gut vorangekommen, mit den Karren und zu Fuß natürlich nicht ganz so zügig, aber an guten Tagen und von kurzen Pausen einmal abgesehen hatten sie sich immer mindestens zwölf Stunden stramm voranbewegt. Das Gestöhne und Gejammer der Infanteristen, die nun plötzlich zur Kavallerie gemacht worden waren, war mit der Zeit verklungen. Keiner der Männer würde in absehbarer Zeit ein besonders begnadeter Reiter werden – aber das war auch nicht notwendig. Für die Schlacht selbst, die Becker im Sinn hatte, benötigte er keine berittenen MG-Schützen.


  Auf der Höhe von Masio Scampa waren sie auf das oströmische Gegenstück zur Via Appia gestoßen. Es würde sie nun über Edessa zu ihrem Ziel bringen, Thessaloniki, wo Flavius Victor mit den Resten der oströmischen Armee auf sie wartete. Die Goten hatten sich ebenfalls mittlerweile vom weiter nordöstlich liegenden Adrianopel fortbewegt und marschierten dem Vernehmen nach auch auf Thessaloniki zu. Die Kommunikation wurde immer besser. Becker selbst hatte Boten entsenden können, sie würden über Dyrrachium den Seeweg nach Brindisi nehmen oder gleich die italienische Ostküste nordwärts segeln, um ihre Nachricht direkt nach Ravenna zu tragen. Darin bat Becker die Saarbrücken, so bald wie möglich wieder abzulegen und ebenfalls Kurs auf Thessaloniki zu nehmen. Mit etwas Glück würde man sich dort treffen. Dieser beschwerliche Landweg wäre vermeidbar gewesen, wenn man sich vorher mit Flavius hätte austauschen können, doch bisher war man nur spärlich eintreffenden Informationen gefolgt. Becker hatte auch Rheinberg per Boten über seinen Vormarsch in Kenntnis gesetzt und hoffte, dass der Kapitän mit seinen Verhandlungen in Sirmium weit genug war, dass er selbst ebenfalls wieder entweder zur Saarbrücken oder zur Truppe Beckers stoßen konnte. Der Hauptmann hatte ein etwas ungutes Gefühl dabei, dass Rheinberg mehr oder weniger allein am Hofe des Kaisers zurückgeblieben war. Er wusste genug über die römische Geschichte, um zu wissen, dass manchmal unvorhergesehene Dinge passieren konnten – und nachdem sie passiert waren, wurden oft unvorhergesehen verstorbene Personen davongetragen.


  Er hoffte, dass Rheinberg wusste, was er tat.


  »Wir werden Thessaloniki in wenigen Tagen erreicht haben«, riss Arbogast den Hauptmann aus seinen Gedanken.


  »Vor den Goten?«


  Der General lachte auf.


  »Natürlich. Die Goten schleppen Frauen und Kinder mit sich, die Greise und die Kranken. Sie sind ein Volk auf Reisen. Das heißt nicht, dass ihre Krieger ihnen nicht vorauseilen würden, aber sie können sich nie so weit von ihnen entfernen, dass sie nicht rasch zu ihrem Schutze zurückkehren könnten. Das schränkt ihre Beweglichkeit deutlich ein. Wir sind keine 600 Mann und wir haben ein klares Ziel, das wir erreichen wollen. Nein, keine Sorge, Legat Becker. Wir werden deutlich vor ihnen in Thessaloniki sein und wir werden sie erwarten.«


  Becker nickte. »Sie werden die Stadt nicht direkt angreifen.«


  »Sicher nicht. Fritigern weiß, dass er gegen die Befestigungen nichts ausrichten kann. Es ist eine Provinzhauptstadt und als solche gut geschützt. Er wird die Schlacht außerhalb suchen.«


  »Und wir werden sie ihm anbieten«, vervollständigte Becker den Gedankengang. »Es ist gut, dass die Boten die Via Egnetia entlang jetzt schneller kommen und wir einiges mehr mit Victor vorbereiten können, ehe wir eintreffen.«


  »Victor wird noch zu überzeugen sein.«


  Becker warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ihr seid ihm übergeordnet, Arbogast.«


  »Formal ja, aber de facto ist Victor der höchste überlebende Offizier des Ostens und mir damit gleichgestellt. Außerdem ist Theodosius auf dem Weg und wird in Kürze in Sirmium eintreffen, um von Gratian ernannt zu werden. Dann ist er der höchste Würdenträger im Osten.«


  »Ehe Theodosius seine ersten Entscheidungen trifft, haben wir das Problem bereits gelöst.« Becker versuchte, betont zuversichtlich zu klingen, er war sich aber nicht sicher, ob er dieses Gefühl bei seinen immer noch begrenzten Sprachkenntnissen gut hatte vermitteln können. Er wurde mit jedem Tag besser, nicht zuletzt deswegen, weil die Offiziere der Begleittruppe ihm der Reihe nach jeden Abend Unterricht im Lateinischen wie auch Griechischen gaben. Dadurch, dass er gezwungen war, ständig in fremden Zungen zu sprechen, stürzte er sich in die Sprachen, wie ein Verdurstender sich ins Wasser warf. Auch die Infanteristen bemühten sich redlich, wenngleich mit sehr unterschiedlichem Erfolg. Eine Reihe der einfacheren Männer würde es nie über einen Kauderwelsch hinaus bringen, aber wenn das reichte, um in einer Taverne Cervisia zu bestellen, mit einer Hure den Preis zu verhandeln und zu verstehen, wenn ein römischer Trinkkumpan eine Runde geben wollte, dann würde das für diese Männer auch genügen.


  Leider waren die Ansprüche, die an Becker gestellt wurden, ungleich höher. Und die Selbstverständlichkeit, mit der selbst Africanus von ihm erwartete, Latein zu lernen, ohne auch nur das geringste Interesse am Deutschen zu äußern, hatte ganz offenbar wenig mit Überheblichkeit, sondern schlicht mit dem grundsätzlichen Verständnis zu tun, dass die Sprache der Zivilisation eben Latein war – und mit etwas Abstrichen noch das Griechische, das sich durchaus großer Beliebtheit erfreute. Wenn sich Becker richtig erinnerte, dann war der einzige Einheimische, der je ernsthaftes Interesse an der deutschen Sprache gezeigt hatte, der Fischersohn Marcellus, der jetzt als besserer Ölaffe auf der Saarbrücken Dienst tat.


  Es war vorherzusehen, dass das Deutsche hier nicht lange Bestand haben würde. Es würde aller Wahrscheinlichkeit nach zusammen mit der Besatzung der Saarbrücken aussterben, um dann in ferner Zukunft wieder neu zu erstehen. Becker betrachtete diese Tatsache mit nüchterner Überlegung. Er wusste aber, dass Kameraden wie von Klasewitz, waren sie sich über diese Konsequenzen erst im Klaren, da wahrscheinlich ganz anderer Ansicht sein würden.


  Becker schob diese Gedanken beiseite. Über die kulturellen Konsequenzen ihres unerwarteten Auftauchens in der Vergangenheit konnte er später noch genügend nachdenken, wenn er die dafür notwendige Muße fand.


  Wann immer das sein würde. Wahrscheinlich nicht in Thessaloniki.


  »Halt!«, hörte er das Kommando voraus. Becker hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, nicht an der Spitze der Kolonne zu reiten. Er richtete sich im Sattel auf – was ohne Steigbügel ein eher schweres Unterfangen war – und erblickte einen der berittenen Kundschafter, die Arbogast in weiser Voraussicht ausgesandt hatte, erschöpft auf sie zureiten. Er zügelte sein Pferd, dessen Flanken vor Anstrengung zitterten.


  »Ave, Heermeister«, grüßte der Soldat devot. »Titus Daecius, Herr.«


  »Sprich, Titus!«, forderte Arbogast ihn unumwunden auf.


  »Herr, siebzehn Meilen nordöstlich von uns plündert eine Truppe von Goten ein Dorf. Es sind etwa 900 Reiter, dazu ein Tross von sicher zehn oder fünfzehn Wagen, um die Vorräte zur Hauptgruppe der Barbaren zu schaffen.«


  »Goten?«


  »Zumindest keine Hunnen. Ob Alanen oder Hunnen darunter sind, habe ich nicht sehen können. Mein Kamerad Lucius ist weiterhin in ihrer Nähe und hält Kontakt, ich bin rasch zurückgeritten, um Meldung zu machen.«


  »Wurdet Ihr entdeckt?«


  So etwas wie verletzter professioneller Stolz erschien auf dem grobschlächtigen Gesicht des Mannes. »Nein, Herr. Wir haben Abstand gehalten und uns gut verborgen. Aber die Goten entsenden selbst Kundschafter.«


  »Danke. Lass dir ein frisches Pferd geben und kehre zu deinem Kameraden zurück. Er soll dann hierher kommen und berichten.«


  »Herr!«


  Titus entfernte sich von den Offizieren.


  »Sie dürfen uns nicht aufhalten und sie dürfen nicht über uns berichten«, betonte Becker eindringlich mit gesenkter Stimme. »Der Wagen wird sofort ihre Aufmerksamkeit erregen. Wir können jetzt keine Gerüchte gebrauchen.«


  »Die Bauern in der Umgegend haben unser Kommen schon lange angekündigt, Becker«, schnaubte Arbogast. »Macht Euch nichts vor.«


  »Trotzdem. Wir sind eine scheinbar leichte Beute für einen ehrgeizigen gotischen Anführer, der sich an uns sein Mütchen kühlen will.«


  »Ihr habt Angst?« Im Blick des Heermeisters war plötzlich etwas Lauerndes. Becker blieb unbeeindruckt.


  »Ich habe Angst davor, dass die Kunde über unsere überlegenen Waffen allzu frühzeitig an Fritigerns Ohr dringt und er sich darauf einstellt.«


  Arbogast schien die Erklärung zu akzeptieren. »Dann müssen wir verhindern, dass er davon erfährt. Was wir kaum werden verhindern können, ist, dass die Goten unserer gewahr werden und möglicherweise angreifen. Wir sind zahlenmäßig nicht genug, um für einen größeren Trupp abschreckend zu wirken – vor allem nach der Art und Weise, wie die römische Kavallerie bei Adrianopel abgeschlachtet worden ist.«


  »Können wir ausweichen? Nach Süden?«


  »Weit kommen wir da nicht. Da ist die Küste. Und ich will nicht darauf wetten, ob die Späher der Goten uns nicht bereits entdeckt haben.«


  »Also ist Angriff die beste Verteidigung«, schloss Becker. Arbogast nickte grimmig.


  »Das heißt aber auch, dass wir die Goten vollständig vernichten müssen. Es darf niemand überleben«, fügte der Heermeister hinzu.


  »Ja, das ist klar«, murmelte Becker und schaute sich um. Er kniff seine Augen zusammen und zeigte nach Norden.


  »Ich sehe da einen Hügel. Wir können so tun, als wollten wir dort Lager beziehen. Wir sitzen damit auf dem Präsentierteller. Wenn das die Goten nicht anlockt, dann haben wir bereits verloren.«


  »Der Anführer der Bande hat ein Dorf geplündert und Beute gemacht. Wenn er zur Beute jetzt auch noch Ruhm hinzufügen kann, wird er die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen«, brummte der Franke mit nachdenklichem Unterton. »Der Hügel ist gut, aber ist er auch gut genug für Eure Waffen?«


  »Ein freies Schussfeld – aber wir müssen etwas gegen die ganz Vorsichtigen tun, die beim ersten Anzeichen davonreiten und möglicherweise doch noch die anderen Goten vor uns warnen.«


  »Wie viele werden das sein? Hundert? Zweihundert? Ich werde zwei Gruppen meiner Männer absondern und auf Flüchtlinge lauern lassen. Wenn sich jemand aus Schussweite Eurer Waffen herausbewegt, jagen wir ihn. Es gibt keine Garantie, dass nicht doch noch einer entkommt, aber …«


  »… Garantien gibt es nie«, vervollständigte Becker. »Dann machen wir es so.«


  Es gab keine weiteren Diskussionen. Die Kolonne änderte ihre Marschrichtung und die Soldaten achteten jetzt darauf, ein besonders beeindruckendes Getöse zu veranstalten. Befehle wurden gebrüllt, als wären die Empfänger alle taube Greise, die Schwerter klirrten und der Lastwagen gab quäkende Huplaute von sich. Die Wahl des Hügels erwies sich als ausgezeichnet, da ein trockener, aber gut ausgetretener Pfad, offenbar die Verbindung anliegender Gehöfte mit der Hauptstraße, grob in die Richtung führte und auch vom Fahrzeug einigermaßen gut bewältigt werden konnte. Becker warf verstohlene Blicke in die Gegend, als könne er auf diese Art und Weise die gotischen Späher ausmachen, deren Aufmerksamkeit sie nun ganz bewusst auf sich zu ziehen trachteten.


  Natürlich ließen sich diese nicht blicken. Als jedoch die eigenen Späher zur Kolonne stießen und berichteten, dass die Goten auf sie aufmerksam geworden waren und offenbar Interesse an einem Kräftemessen entwickelten, war dies für die Führung Bestätigung genug.


  »Wir haben nun genauere Informationen über unsere Gegner«, berichtete Arbogast dem Infanteriehauptmann. »Es sind nicht nur Goten, es befindet sich auch eine Abteilung Hunnen bei ihnen.«


  Becker nickte sorgenvoll. Unter allen Reitervölkern waren die Hunnen jene, die der Welt den größten Schrecken einflößen und den größten Respekt abverlangen würden. Nicht nur, dass sie für die Völkerwanderung verantwortlich waren und mit ihrem König Attila eine historische Persönlichkeit hervorgebracht hatten, deren Ruf nahezu mystische Ausmaße annehmen würde. Auch die Verwandten der Hunnen, die Mongolen, würden sich in nur wenigen Hundert Jahren anschicken, unter ihrem mächtigen Anführer Dschingis Khan ein Weltreich zu errichten, das historisch seinesgleichen suchte. Attila wirkte neben dem mächtigen Khan nur wie ein Vorbote eines noch umfassenderen Schicksals. Becker musste sich erinnern, dass Attila, wenn er sich an seine Geschichtslektionen richtig erinnerte, in etwa 20 Jahren geboren werden würde. Möglicherweise würde es zu seinen Aufgaben gehören, sollte Rheinberg mit seinen Reformplänen Erfolg haben, die »Geißel Gottes« gar nicht erst zu einem Problem werden zu lassen. Keine Schlacht bei den Katalaunischen Feldern, kein ruhmreicher Flavius Aetius und keine Plünderung Roms durch den Hunnenkönig. Möglicherweise ließ sich das alles verhindern. Becker wollte gar nicht daran denken. Er würde es Rheinberg gegenüber nicht weiter erwähnen, das war sicher.


  Dann konzentrierte er sich wieder auf die vorliegende Aufgabe. Sie hatten den Hügel fast erreicht. Es wurde felsig auf der Anhöhe, mit zahlreichen, schlecht einsehbaren Stellen, an denen die Infanteristen sich mit ihren Gewehren einrichten konnten, und guten, weite Teile der Ebene abdeckenden Positionen für die MGs. Das Problem war der Lastwagen, der nicht auf den Hügel hinaufkonnte und letztlich mobil bleiben musste, um sich zurückziehen zu können, abhängig davon, von wo der Feind letztlich kommen würde. Einen von Barbaren zerbeulten und mit Pfeilen durchlöcherten LKW zu reparieren, war eine Aufgabe, der sich Becker jetzt nicht stellen wollte.


  »Eure Männer gruppieren sich hier«, schlug Becker vor, als er mit Arbogast und dem Legaten das Terrain sondierte. »Beginnt mit dem Bau eines Lagers, aber strengt die Männer nicht zu sehr an. Stellt die üblichen Wachen auf, aber nicht mehr als sonst. Meine Männer gehen hier in Deckung und können Euren Soldaten Feuerschutz geben.«


  Das Prinzip des »Feuerschutzes« war den Römern durchaus geläufig, wenngleich sie ein anderes Wort dafür verwendeten. Auch in ihrer bisherigen Kampfweise war das Konzept, etwa Bogenschützen den Schutz der Flanken vor unangenehmen Überraschungen anzuvertrauen, durchaus bekannt. Dass solche taktischen Ideen mit dem Vorhandensein der ungleich akkurateren und weiter reichenden Schusswaffen der Deutschen eine gänzlich andere Bedeutung bekam, hatte Becker den römischen Offizieren erst eher mühsam beibringen können.


  Er hoffte, die Trockenübungen am Papier mit den römischen Anführern würden sich nun als ausreichend erweisen. Die meisten der mit ihnen marschierenden Legionäre hatten von den deutschen Wunderwaffen zwar gehört, aber nur wenige waren Augenzeugen der Demonstration in Sirmium gewesen. Becker war sich nicht sicher, ob die bekannte eiserne Disziplin der römischen Soldaten dieser doch sehr neuen Erfahrung standhalten konnte.


  Aber einmal war immer das erste Mal. Und jeder taktische Plan wurde in dem Moment obsolet, in dem man auf den Feind traf.


  »Die Goten haben den Köder geschluckt«, berichtete nun Secratus. Der Offizier wirkte unbeteiligt, als ob ihn die Aussicht darauf, dass seine Männer die Lockvögel spielen sollten, nicht weiter beeindrucken würde. »Sie sind auf dem Weg.«


  »Meine Soldaten sind in wenigen Minuten in Position«, erwiderte Becker. Er selbst war abgestiegen und führte sein Pferd nun den Hügel hinauf, um eine möglichst gute Beobachtungsposition zu erlangen. »Von woher kommen die Goten?«


  »Osten«, erwiderte der Legat knapp.


  »Dann muss unser Fahrzeug nach Westen hinter den Hügel«, murmelte Becker halb zu sich selbst. »Eure Männer sollen mit dem Bau des Lagers beginnen.«


  Secratus wies auf die Ebene vor ihnen. Becker sah, dass dort bereits die ersten Zelte errichtet wurden. Männer bemühten sich lärmend in einer benachbarten Baumgruppe um das Abholzen für die Stämme der Lagerpalisade. Dabei wurde zur Ermunterung laut und deutlich gesungen, und da die Treffsicherheit der Äxte offenbar unter dem langen Marsch gelitten hatte, hallten wiederholt Flüche sowie wüste Beschimpfungen der zuständigen Dekurios bis hier hinauf. Es war ein wunderbares Spektakel, nicht zu überhören und letztlich auch nicht mehr zu übersehen.


  Becker schaute den Hügel hinab, nachdem er seinen sanft geschwungenen Gipfel erklommen hatte. Secratus war zu seinen Männern zurückgekehrt, doch Africanus und Arbogast hatten sich zu dem Deutschen gesellt.


  Die Infanteristen hatten sich ausgezeichnete Stellungen ausgesucht. Oberleutnant von Geeren hatte mit scharfem Auge Felsenformationen für die MG-Schützen gewählt, auf denen das Dreibein des MGs sicheren Stand haben würde. Die ganze Hügelseite war durch die Kompanie bedeckt, ab einer Höhe von etwa sechs Metern über der vor ihnen liegenden Ebene. Das dicke Gebüsch und die Felsbrocken dienten als hervorragende Deckung, und solange die Männer sich flach auf den Boden legten, würde niemand etwas von ihrer Anwesenheit bemerken. Beckers einzige Befürchtung war nun, dass trotz der Umsicht des Secratus doch noch ein gotischer Späher den Aufstieg und die Positionierung der Deutschen hat beobachten können. Zwar würde er auch nicht mehr berichten können, als dass etwa hundert Männer in seltsamen Uniformen und bewaffnet mit ebenso seltsamen Stöcken den Hügel hinaufgelaufen waren, aber die Tatsache ihrer bloßen Existenz mochte einem gotischen Unterführer, der nicht völlig auf den Kopf gefallen war, durchaus zu denken geben.


  Becker ließ sich, bewaffnet mit seinem Feldstecher, auf den Boden nieder, stützte sich hinter einigen hohen Grasbüscheln auf und fixierte die Ebene vor sich. Die Römer machten immer noch ein großes Aufheben um die Errichtung ihres Lagers und nur Becker erkannte von seiner Seite, dass alle Arbeitenden die Waffen griffbereit hatten und sich bei ihrer Beschäftigung nie weiter als zwei oder drei Meter von ihnen entfernten. Die aufgestellten Wachen wirkten aufmerksam, waren aber angewiesen worden, die heranrückenden Feinde nicht sofort zu bemerken, was ihrem professionellen Ethos offenbar widersprochen hatte; jedenfalls hatte der Legat diesen Teil des Planes mehrfach eindringlich wiederholen müssen.


  Dann richtete er das Okular weiter gen Osten. Die feine Linie der sich vorsichtig nähernden Goten sprang in sein Gesichtsfeld. Becker schürzte die Lippen. Der Feind war noch gut fünf Kilometer entfernt und damit bereits ganz wunderbar in Reichweite der MGs. Doch der Sieg sollte absolut werden. Die Goten mussten heranpreschen und gut im Schussfeld der gesamten Kompanie operieren, damit dann das passieren würde, was Becker bisher in den Planungen eher höflich umschrieben hatte: ein Gemetzel.


  Der Hauptmann wappnete sich. Es lag wenig Ehre darin, einen völlig überrumpelten und überraschten Gegner niederzumähen. Andererseits ging es hier nicht um Ehre, es ging um ihr Überleben, und zwar vor allem das langfristige.


  Becker legte den Feldstecher beiseite und suchte das Gesicht von Geerens. Der Oberleutnant, etwa drei Meter weiter unter ihm in einer ähnlichen Haltung, schaute ihn wohl schon länger erwartungsvoll an. Becker schüttelte den Kopf. Sein Stellvertreter nickte. Die Deutschen würden erst auf ausdrücklichen Befehl feuern.


  Direkt neben von Geeren hockte Oberfeuerwerker Thannfeld. Er hatte sein Gewehr vor sich liegen und bohrte sich in den Ohren. Seine speziellen Dienste waren hier nicht gefragt. Becker war sich sicher, dass dies bei ihrem Aufeinandertreffen mit dem gotischen Hauptheer anders verlaufen würde.


  Doch jetzt galt es, diese Schlacht zu gewinnen.


  Erneut führte Becker den Feldstecher vor seine Augen. Die dunkle Linie der Goten löste sich jetzt in Details auf. Becker fand die Schätzung des Spähers konservativ. Der Haufen umfasste sicher mehr an die 1.000 Reiter, wenngleich eine Zählung schwer zu bewerkstelligen war. Es gab jetzt kein Zurück mehr – die Goten ritten nun zunehmend schneller auf den Hügel zu und die römischen Wachen hatten die Erlaubnis erhalten, den Feind zu bemerken –, aber die Chance, dass jemand dem Gemetzel entkommen würde, war nun deutlich gestiegen. Becker blieb nichts anderes übrig, als die Barbarenreiter wirklich nahe herankommen zu lassen.


  Die Legionäre behielten die Nerven. Sie liefen zwar herum wie aufgeregte Hühner, aber Becker erkannte lächelnd, dass an allen wichtigen Stellen ein Dekurio oder ein Zenturio stand, um das Chaos zu verwalten. Es würde nicht mehr lange dauern und die Legionäre würden sich scheinbar erschreckt zurückziehen. Das Timing war wichtig. Sie mussten die Goten rechtzeitig genug nach sich ziehen, ohne selbst in das Schussfeld der deutschen Waffen zu geraten. Becker wollte sich nicht ausmalen, was passieren würde, wenn bei der ersten römisch-deutschen Schlacht Legionäre durch deutsche Kugeln niedergestreckt wurden. Er war sich mit bitterer Gewissheit klar geworden, dass sich derlei in Zukunft nicht völlig würde vermeiden lassen können, aber jetzt und hier, die Allianz noch in den Anfängen und das Misstrauen noch nicht völlig überwunden, das hätte fatale Konsequenzen.


  »Der richtige Zeitpunkt«, formten sich Beckers Lippen im lautlosen Selbstgespräch. »Der richtige, der richtige, der richtige …«


  Fast kam es ihm vor, als würde der Boden bereits unter den Hufen der herangaloppierenden Goten erzittern. Das dumpfe Grollen, das über die Ebene fegte, kam ohne Zweifel von den heranstürmenden Reitern. Becker biss die Zähne zusammen, ließ die Augen nicht vom Okular, berechnend und beobachtend. Er wusste, dass von Geeren ebenso auf seinen Befehl wartete wie der Hornist der Legionäre, der das vereinbarte Signal zur Absetzbewegung der römischen Soldaten geben würde. Die Gedanken in Beckers Kopf rasten, Erfahrung, Intelligenz und Intuition vermischten sich zu einem beinahe unbewussten Kalkulations- und Entscheidungsprozess. Becker hatte es nicht in relativ jungen Jahren bis zum Hauptmann geschafft, weil er sein Handwerk nicht beherrschte.


  Die Goten waren heran. Jetzt zitterte der Boden. Und ihr Geschrei war ohrenbetäubend.


  »Jetzt!«, brüllte Becker und riss die Hand hoch. Das Horn erklang. Das Herumgerenne der Römer endete urplötzlich, und mit der zu Recht gerühmten Präzision römischer Legionäre folgten die Männer den vorbereiteten Befehlen. Die Stellung der Soldaten schmolz dahin wie Butter in der Sonne, die höhnischen Rufe der Goten nicht weiter beachtend. Keiner wandte sich um und ritt den Barbaren todesmutig entgegen, keiner wollte seine besondere Tapferkeit unter Beweis stellen und niemand setzte sich in wilder Panik vorzeitig ab. Becker konnte nicht anders, als anerkennend nicken. Secratus hatte seine Männer im Griff, daran bestand kein Zweifel.


  Becker legte den Feldstecher zur Seite. Er benötigte kein Fernglas mehr. Auch mit dem unbewaffneten Auge war nun alles gut zu erkennen. Und von Geeren blickte ihn erwartungsvoll an.


  Beckers Blick umfasste noch einmal das Szenario. Die heranstürmenden, vor Triumph heulenden Goten, die still abziehenden Römer, die Position seiner Männer, mit den Fingern an den Abzügen, die hinter den MGs hockenden Schützen, die dicken Rohre ihrer Vernichtungsmaschinen auf den heraneilenden Pulk der Goten gerichtet – es war wie ein Stillleben voll tödlicher Präsenz und all dies in sich aufzunehmen, schien für Becker fast eine endlose Zeitspanne anzudauern. Alle Bauteile ihrer taktischen Konstruktion fielen nun an ihre Plätze.


  Ein Plan, der funktionieren würde.


  Becker war von sich selbst überrascht.


  Dann nickte er von Geeren zu.


  Befehle wurden gebrüllt.


  Und der Sturm hob an.
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  Seltsam, dachte Jan Rheinberg und wischte sich verstohlen die feuchten Handflächen an der Toga ab. Wieso bin ich eigentlich so nervös?


  Er saß, wie so oft, fast schon zu oft in den letzten Tagen, im großen Zelt des Kaisers und wartete darauf, dass sich die beiden Männer zu ihm gesellten, deretwegen er einbestellt worden war: der Kaiser selbst, der noch die Arbeiten zum baldigen Aufbruch des Lagers und des Abmarsches der Truppen gen Westen beaufsichtigte, sowie der erst kürzlich eingetroffene Bischof von Mailand, Ambrosius. Der Name allein erfüllte Rheinberg mit Respekt. Das Wirken des katholischen Kirchenvaters war auch ihm als Protestant durchaus bekannt, es war ein untrennbarer Bestandteil der römischen Innenpolitik. Dennoch bemühte sich der Deutsche, sich davon emotional nicht zu sehr beeinflussen zu lassen, denn jenseits aller historischen Verklärung war auch und gerade dieser Ambrosius ein Machtpolitiker der Kirche gewesen, der sich nicht gescheut hatte, für die Durchsetzung seiner Prinzipien staatliche Gewalt einzusetzen und Opfer an Menschenleben zu akzeptieren.


  Die Katholische Kirche hatte ihn später heiliggesprochen, doch ganz unabhängig von dem, was man glaubte oder nicht, der Ambrosius, dem Rheinberg nun begegnen würde, war kein Heiliger. Er war eine Macht, eine kraftvolle Persönlichkeit voller Energie und ohne Zweifel jemand, der überzeugen konnte und wollte. Rheinberg wusste, dass der historische Gratian auf ihn gehört hatte, und mehr noch sein Nachfolger Theodosius, mit allen fatalen Konsequenzen, die das gezeitigt hatte. Die Einheit der Kirche, Ambrosius’ größtes Ziel, hatten auch die religiösen Gesetze des Theodosius letztlich nicht herstellen können. Doch auf dem Weg dahin hatte man das Reich an den Rand des Bürgerkrieges getrieben und darüber hinaus.


  Eine Entwicklung, die Rheinberg gerne aus einem gänzlich anderen Interesse heraus verhindern wollte.


  Er sah auf, als drei Männer eintraten. Den ersten erkannte er sofort, es war das müde und junge Gesicht Gratians, der Rheinberg wie einem alten Bekannten ein Kopfnicken schenkte und sich mit leisem Stöhnen auf seinen Sessel niederließ. Der unermüdliche und fast unsichtbare Elevius kam sofort zum Vorschein und brachte dem sichtlich erschöpften Herrscher eine Stärkung.


  Auch den zweiten Mann hatte Rheinberg zumindest schon einmal gesehen: Es war der erst gestern eingetroffene Theodosius. Der zukünftige Feldherr des Ostens – und, wenn Rheinberg es verhindern konnte, niemals Kaiser Ostroms – wirkte gefasst und angesichts der plötzlichen Verantwortung ausgesprochen gesammelt. Er maß Rheinberg mit einem scharfen Blick. Der Korvettenkapitän wusste nicht, wie weit er von den anderen bereits über die potenzielle Zukunft des Reiches unterrichtet worden war, aber eines war klar: Theodosius, ein ausgesprochen frommer und überzeugter Trinitarier, war ein starker Verbündeter des Bischofs in dieser Runde. Es war keine große Anstrengung für Ambrosius gewesen, den späteren Kaiser davon zu überzeugen, dass übertriebene religiöse Toleranz das falsche Mittel war. Und Theodosius hatte diese Überzeugung mit großer Durchsetzungskraft verfolgt.


  Allerdings, so musste Rheinberg relativieren, hatte den Grundstein der junge Gratian gelegt und er würde damit in wenigen Jahren beginnen, wenn ihn niemand davon abhielt.


  Der dritte Mann war Ambrosius selbst, in einem bescheidenen Mönchsgewand bekleidet, das schief wirkende Gesicht in einem Ausdruck der Kontemplation erfroren, als wolle er für das anstehende Gespräch wie bei einem Kartenspiel die Mitspieler über seine Gefühle im Unklaren lassen. Auch er bedachte Rheinberg mit einem Kopfnicken, war ihm zuvor bereits einmal kurz vorgestellt worden und hatte sich damals ausgezeichneter Höflichkeit befleißigt. Rheinberg wappnete sich.


  Nachdem sich alle Männer gesetzt und die Diener leichte Speisen und Getränke gebracht hatten, ergriff Gratian das Wort.


  »Meine Herren, wie Sie alle bemerkt haben, löse ich das Lager auf und kehre ins westliche Kernland zurück. Unangenehme Informationen zwingen mich dazu, meine Aufmerksamkeit wieder meiner eigentlichen Domäne zuzuwenden. Selbst meinen geplanten Besuch in Ravenna werde ich verschieben müssen. Die Germanen sind wieder unruhig geworden und es ist an der Zeit, die Grenzsicherung zu intensivieren. Ich belasse einige Truppen unter dem Befehl von Theodosius, muss aber den Hauptteil der westlichen Armee mit mir nehmen. Der Feldherr wird, sobald wie möglich, in den Osten aufbrechen, um den Wiederaufbau der östlichen Streitkräfte zu leiten. Er genießt hier mein vollstes Vertrauen.«


  Rheinberg kommentierte den letzten Satz nicht. Er hielt sich noch nicht lange genug am Hofe auf, um die Feinheiten der politischen Machtströme zu begreifen, die sich hier unter der höflichen Oberfläche abspielten. Aber er meinte begriffen zu haben, dass einflussreiche Offiziere und Generäle wie Richomer, Victor und der bisher für ihn nicht sehr in Erscheinung getretene Saturnius stark für die Berufung des Theodosius plädiert hatten, stärker noch, als Gratian dies in den Besprechungen, denen Rheinberg beigewohnt hatte, zugeben wollte. Die dahinter liegenden Beweggründe vermochte er noch nicht zu erahnen, sie zeigten jedoch, dass der junge Kaiser bei der militärischen Führung immer noch nicht ausreichend bewiesen hatte, ob er als fähiger Anführer – und damit als legitimer Kaiser – gelten konnte oder nicht.


  Es war diese offensichtliche Bereitschaft des Kaisers, sich beeinflussen zu lassen, auf die auch Rheinberg insgeheim setzte. Jetzt aber, in diesem Augenblick, standen ihm einige Kräfte ganz anderer Art gegenüber.


  »Andererseits höre ich, dass die Männer unter Legat Becker und meinem General Arbogast nicht weit vor Thessaloniki stehen und es einen Plan gibt, die Goten mit den Wunderwaffen und dem Rest des Ostheeres bereits sehr frühzeitig anzugreifen und in eine Art Hinterhalt zu locken.«


  »Ein sehr waghalsiger Plan, der den Kern der Armee, die wiederaufzubauen ich gerufen wurde, riskiert«, wandte nun Theodosius ein. Er war bei der Demonstration von Beckers Kompanie nicht dabei gewesen, und obgleich er den zahlreichen Schilderungen offenbar durchaus einen gewissen Glauben zu schenken bereit war, fehlte dieser unmittelbare Eindruck. Rheinberg wollte es ihm nicht übel nehmen.


  »Die fremden Besucher loszuschicken, war meine Entscheidung«, erinnerte Gratian den neuen Feldherren mit milder Strenge im Unterton. »Ich glaube nicht, dass es uns jetzt sehr viel weiterhilft, wenn wir dies noch einmal diskutieren. Wir werden sehen, wie das Ergebnis dieser Entscheidung sein wird, und dann können wir uns darüber unterhalten, ob das Risiko unnötig oder die Sache wert gewesen ist.«


  Theodosius senkte in einem Zeichen des Respekts den Kopf. Jeder im Zelt wusste, dass die Ernennung zum Feldherrn bei Bewährung die darauf folgende Ernennung zum Augustus zur Folge haben würde. Auch der Spanier würde diese Chance durch übertriebene Kritik nicht aufs Spiel setzen. Rheinberg hatte sogar das Datum nachgeschlagen. Theodosius würde einige kleinere Erfolge verbuchen und dann im Januar 379, in mittlerweile gut zwei Monaten, zum Augustus gekürt werden, womit Gratian sich offiziell wieder nur zum Herrscher des Westens machen würde.


  Es blieb nicht viel Zeit. Rheinberg hoffte, dass Becker Erfolg haben würde. Es war von absoluter Wichtigkeit. Nichts war überzeugender als der Erfolg. Ein Sieg über die Goten würde Rheinbergs Position bei Hofe massiv stärken.


  »Wir wollen das ein andermal diskutieren – wenn wir über aktuelle Informationen verfügen«, sagte nun der Bischof mit leiser Stimme. Auch hier wirkte Theodosius fast eingeschüchtert, auf jeden Fall aber demütig, und nickte nur. Gratian schien über die Intervention Ambrosius’ dankbar zu sein, denn er entspannte sich, nahm einen Becher mit Wein und blickte Rheinberg freundlich wie auch neugierig an. Es wurde dem Deutschen schlagartig klar, dass der Kaiser sich nunmehr nicht weiter an der Diskussion zu beteiligen wünschte und sich als Zuschauer wahrnahm. Er erwartete eine Art Schauspiel. Rheinberg fühlte sich wie ein Tier im Zoo.


  »Werter Gast«, wandte sich nun der Bischof unvermittelt an den Deutschen, »wir haben Sie nicht hierher gerufen, um militärische Dinge zu besprechen, wenngleich ich gerne zugeben möchte, dass diese angesichts der aktuellen Krise von höchster Dringlichkeit sind. Ich will aufgrund der zahlreichen Schilderungen, die mir zugetragen worden sind, auch nicht einmal in Abrede stellen, dass die überlegenen Waffen, die Sie ins Reich gebracht haben, eine Wende im Kampf gegen die Barbaren herbeiführen könnte. Tatsächlich will ich Euren Legaten Becker und seine Männer in meine Gebete mit einschließen, denn wie allen römischen Patrioten liegt mir die Sicherheit des Reiches sehr am Herzen und alles, was den Osten wieder stabil und geschützt macht, soll meinen Segen finden.«


  Rheinberg registrierte, wie Theodosius unmerklich die Lippen verzog. Er wusste auch, dass Ambrosius aus gutem Grunde den Tod Valens’ mit keinem Wort erwähnte. Valens war, im Gegensatz zum weitaus orthodoxer denkenden Gratian oder Theodosius, den arianischen Christen durchaus eher wohlgesinnt gewesen, was den Bischof naturgemäß erzürnt haben musste. So bedauerlich der Tod des östlichen Kaisers für die Sicherheit des Reiches war, umso erfreulicher war dieser Tatbestand für Ambrosius’ Pläne, eine Staatskirche zu errichten, und dazu natürlich eine, die die Definitionshoheit darüber hatte, was rechter Glaube war und was nicht.


  Rheinberg entgegnete nichts und ließ den Bischof fortfahren.


  »Dennoch gibt es noch andere kritische Entwicklungen im Reich, Entwicklungen, die durch Ihre Ankunft möglicherweise noch problematischer geworden sind«, kam Ambrosius langsam zum Punkt. »Sollten Sie mit Ihren Soldaten und den furchterregenden Waffen erfolgreich sein, werden Sie ohne Zweifel Männer von hohem Einfluss im Reich sein. Für mich stellt sich daher die Frage, wie Sie es mit religiösen Disputen halten, Rheinberg. Sie kennen die Situation im Reich?«


  »Ich bin mir darüber im Klaren, dass es unter den Christen unterschiedliche Interpretationen bezüglich einiger wichtiger Glaubensgrundsätze gibt«, erwiderte Rheinberg diplomatisch. »Darüber hinaus ist mir klar, dass wichtige Kirchenvertreter den Schutz, den heidnische Religionen aufgrund staatlicher Toleranz und Förderung genießen, als überholt betrachten und eine Änderung staatlicher Religionspolitik fordern.«


  Ambrosius nickte zufrieden. »Gut gesagt, Rheinberg. Ich kämpfe als Bischof von Mailand und wichtiger Vertreter der Kirche sozusagen an zwei Fronten: gegen Häresie und gegen Heiden. Beides gilt es auszumerzen, soweit dafür die Möglichkeit besteht. Hier hat, so ist meine Überzeugung, der Staat eine wichtigere Rolle zu spielen als bisher. Wie ist Ihre Meinung dazu?«


  Rheinberg fühlte sich im Fokus aller Aufmerksamkeit. Theodosius blickte ihn forschend, fast feindselig an. Ambrosius’ Gesicht wirkte immer noch wie unbeteiligt, als habe er die Frage nur aus höflichem Interesse gestellt. Gratian, den Becher weiterhin in Händen haltend, machte einen verhalten neugierigen Eindruck. Rheinberg fühlte, dass seine Handflächen wieder feucht zu werden begannen. Er unterdrückte den Reflex, sie abzuwischen. Es hätte Ambrosius einen zu deutlichen Hinweis auf seinen Gefühlszustand gegeben.


  »Ich verstehe Eure Sorgen, geehrte Eminenz«, sagte er dann vorsichtig. »Spirituelle Fragen haben die Menschen schon immer tief bewegt und sie haben einen wichtigen Einfluss auf das Leben und die Gesinnung aller römischen Bürger. Sicher muss der Staat ein Auge darauf haben, was sich in diesem Bereich abspielt, um zu verhindern, dass dadurch die Sicherheit des Reiches in Bedrohung gerät. Tatsächlich hielte ich es für ideal, wenn Religion und Staat in einem Verhältnis zueinander stehen würden, das sich gegenseitig stärkt und bedingt und somit den Zusammenhalt fördert und damit die Stabilität des Reiches garantieren hilft.«


  Ambrosius’ Augen verengten sich für einen winzigen Moment, als wisse er nicht, was genau er aus der wohlformulierten Antwort Rheinbergs nun herauszulesen habe. Der Bischof beschloss sogleich, tiefer in den Deutschen zu dringen.


  »Ich sehe, dass wir uns verstehen«, antwortete er. »Dass Christentum und Reich eine Einheit bilden und sich somit gegenseitig stärken, ist eines meiner höchsten Ziele, und ich freue mich sehr, hier durchweg unter Gleichgesinnten zu sein. So wäre uns Ihre Unterstützung in diesem Kampf sicher? Denn dieses Ziel kann ja zweifelsohne nur erreicht werden, wenn alle störenden Elemente, die dieser Einheit widersprechen, ausgeschaltet oder geschwächt werden.«


  Rheinberg neigte den Kopf und tat, als müsse er überlegen. Es half nichts, es war nun notwendig, Farbe zu bekennen. Ambrosius würde er von nichts überzeugen können und Theodosius war ihm gegenüber misstrauisch, wenn nicht feindselig eingestellt. Der eigentliche Adressat seiner Antwort musste daher Gratian sein. Es war der Kaiser, der hier letztendlich den Ausschlag gab. Rheinberg sah Ambrosius an, atmete tief ein und dachte doch nur an eines: wie er den Kaiser überzeugen konnte.


  Er lehnte sich zurück.


  »Eminenz, Ihr habt erfahren, dass ich aus der Zukunft stamme.«


  »So wurde mir gesagt.«


  »Ihr glaubt es nicht?«


  »Es wäre eine Erklärung für vieles, aber es gibt auch andere Möglichkeiten.«


  »Welche?«


  »Dass Satan Sie gesandt hat, um rechtgläubige Christen auf falsche Pfade zu lenken.«


  »Teufelsgesandte, die Piraten besiegen und dem Kaiser gegen die Barbarengefahr beistehen?«


  »Die Wege Satans sind verschlungen und er ist ein Meister der Täuschung. Warum nicht Gutes tun, wenn es am Ende zu noch größerem Unheil führt?«


  »Welches Unheil fürchtet Ihr am meisten?«


  »Die Verderbnis meiner Seele, ein fatales Urteil am Tag des Jüngsten Gerichts – für mich, meinen Kaiser und mein Volk.« Rheinberg nickte. »Eine große Furcht. Soll ich Euch sagen, was ich fürchte?« »Gerne.« »Ich fürchte, dass das Reich in wenigen Jahrzehnten zur Hälfte auseinander fallen wird. Ich fürchte, dass ein Gote Rom regieren wird und dass die Linie römischer Kaiser ein Ende findet. Ich fürchte, dass Chaos im Westen ausbricht und eine lange, dunkle Zeit der Kriege und der Unsicherheit alle Menschen heimsuchen wird. Ich befürchte, dass heidnische und brutale Krieger aus dem Fernen Osten in großer Zahl herbeiströmen und die Kirchen plündern, die Christen abschlachten und ich befürchte, dass das Reich dagegen nichts oder nur wenig wird ausrichten können, und was es dann vollbringt, wird nicht reichen, um mehr als nur eine vorübergehende Gefahr zu bannen. Ich fürchte, dass Usurpatoren sich in schneller Folge abwechseln, dass ganze Stadtbevölkerungen ausgelöscht werden, weil sie dem einen oder anderen christlichen Bekenntnis zugewandt sind.


  Ich sehe Römer gegen Römer im Bürgerkrieg stehen und ich sehe tapfere Legionäre, bitter benötigt, um die Grenzen zu verteidigen, wie sie gegen andere Legionäre ins Feld ziehen. Ich sehe, wie römische Schwerter römisches Blut vergießen, für Macht, den wahren Glauben, die einzig richtige Sichtweise, während die Barbaren nur darauf warten, dass sich Rom selbst auf dem Schlachtfeld erschöpft, um dann hereinzuströmen und die Reste hinwegzufegen.


  Ich befürchte, dass ein uneiniges Reich auseinanderbricht. Ich befürchte, dass mangelnde Toleranz die Einheit des Reiches zerstört, Brüder gegen Brüder, Freunde gegen Freunde richtet, manchmal Frauen gegen ihre Männer und Eltern gegen ihre Kinder. Ich befürchte, dass dieser Streit die Zwietracht nähren und die Kraft des Reiches schwächen wird, bis es nicht mehr in der Lage ist, Feinde im Inneren ebenso zu bekämpfen wie Feinde im Äußeren, und sich selbst an all den vielen Fronten zerreibt. Ich befürchte, dass die Perser sich die Provinzen im Osten nehmen werden, ich sehe die Eroberungen des Julius Caesar verloren und ich sehe das Gras über den römischen Thermen, den Foren und den öffentlichen Gebäuden wachsen, die Straßen verfallen und die Aquädukte, die Garnisonen und Festungen, alles, was die römische Zivilisation zusammengehalten hat.


  Ich sehe den Bischof von Mailand und später jenen von Rom von der Einheit der Kirche träumen und doch ist diese scheinbare Einheit errichtet auf den Trümmern des Reiches, das die Kirche nicht mehr zu beschützen imstande ist, weil die Kirche es war, die zugelassen hat, dass es nur noch aus Trümmern besteht. Das befürchte ich, ehrenwerter Bischof von Mailand.«


  Rheinberg erhob sich, hob eine Hand, ehe Ambrosius antworten konnte.


  »In meiner Zeit, Ambrosius von Mailand, geltet Ihr als Vater der Kirche, als derjenige, der die Staatskirche etabliert hat. Die Historiker vergessen schnell, dass diese Staatskirche länger existierte als der Staat, dem sie zugehörig war, und dass die weitere Geschichte zwar den Sieg der Trinitarier über die Arianer sah, aber dass dieser Sieg mit dem Blut von Christen erkauft wurde und dass Toleranz ein Fremdwort ist. Und so haben sich ständig neue Abspaltungen und Sekten gebildet, die mit eiserner Hand unterdrückt wurden, bis zu jenem Tag, an dem die Kirche sich selbst tief in ihren Grundfesten spaltete und einen kontinentalen Bürgerkrieg auslöste, der unendliches Leid ausgelöst hat.«


  Ambrosius starrte Rheinberg blass an. Er machte keine Anstalten mehr, etwas zu sagen.


  »Ich befürchte noch mehr, Ambrosius. Ich befürchte, mit meinen Männern in dieser uns fremden Zeit gestrandet zu sein. Ich habe Angst um alle, die meiner Führung anvertraut sind. Ich befürchte, dass alles, was wir mitgebracht haben, vom Strom der Zeit fortgespült wird und alle Erkenntnisse, die wir haben, der Ignoranz und der Angst zum Opfer fallen werden. Ich befürchte, dass das Reich diese einmalige Chance, das Blatt zu wenden und einen rettenden, wenngleich sehr anstrengenden Weg zu gehen, ausschlagen wird und exakt das passiert, was ich aus meinen Geschichtsbüchern kenne. Ich sehe mein Schiff in Flammen oder von Fäulnis zerfressen, unsere mächtigen Waffen unnütz und verloren und unseren Rat vergessen, und nichts fürchte ich mehr als das. Ich befürchte, wie die Römer auf unseren Gräbern tanzen und Priester uns als Dämonen zeihen, und ich befürchte, dass die dunkle Zeit, von der ich sprach, unausweichlich beginnen wird. Ich habe große Angst davor, edler Ambrosius, dass im Jahre 397, wenn Ihr zu Ostern sterben werdet, ein Junge namens Honorius, geführt von einem gotischen Heerführer, das Reich regieren wird und dass zehn Jahre später, im Jahre 407, die Vandalen, Sueben und Alanen über den Rhein strömen und am 24. August 410 die Ewige Stadt erobern und schrecklich verwüsten werden.«


  Tödliche Stille hatte sich über die Anwesenden im Zelt gesenkt. Theodosius blickte Rheinberg starr an, obgleich dieser nicht einmal angedeutet hatte, dass der Knabe Honorius der Sohn des letzten gesamtrömischen Kaisers, sein Sohn, sein würde.


  Rheinberg holte noch einmal tief Luft.


  »In meiner Zeit ist bekannt, dass ein römischer Gouverneur namens Magnus Maximus den jungen Kaiser hier jagen und töten wird. Ich weiß, dass er, sich als rechtgläubig und orthodox gebärend, die Zustimmung vieler Kirchenväter haben wird, obgleich Gratian, verraten von den eigenen Generälen und allein gelassen von der eigenen Leibwache, eines jammervollen Todes sterben wird, den er nun wahrlich nicht verdient hat. Christen töten Christen. Christliche Usurpatoren töten christliche Kaiser.«


  Er sah Ambrosius eindringlich an. »Trinitarier töten Trinitarier, Bischof. Welch ein Jammer und welch ein Leichtsinn, welch eine Dummheit und welch eine Kurzsicht. Das sind meine Befürchtungen und Ängste, Bischof von Mailand.«


  Rheinberg setzte sich hart.


  »Und jetzt nennt mich einen Abgesandten Satans!«


  In den Augen des Deutschen stand Herausforderung, fast schon wütende Anklage, und erstmals fand sich etwas wie eine emotionale Regung in Ambrosius’ Gesicht. Er schaute Gratian an, der erstaunlich gefasst wirkte, sich mit der Perspektive des eigenen, gewaltsamen Todes jedoch bereits hatte auseinandersetzen können. Es war erkennbar, dass die eindringliche, beschwörende Darstellung des Deutschen ihn erneut tief bewegt hatte. Sie hatte auch ihre Wirkung auf Theodosius nicht verfehlt, der die Lippen aufeinanderpresste und dann doch der Erste war, der Worte fand.


  »Ich … ich werde der letzte gesamtrömische Kaiser sein?«


  »Ihr werdet der Letzte sein, den man mit Fug und Recht Kaiser wird nennen können, edler Theodosius. Doch Euer frommer Glaube und Eure Anerkennung der moralischen Macht des Ambrosius wird Euch genauso zum Verhängnis werden, wie sie letztlich dem Reich schaden werden.«


  Der Bischof räusperte sich. »Ich habe beste Absichten«, murmelte er.


  »Gute Absichten haben nicht immer gute Taten zur Konsequenz«, erwiderte Rheinberg. »Und es nützt niemandem im Reich, den Streit zwischen Trinitariern und Arianern mit Schwert und Feuer auszutragen. Es hilft nicht, den Viktoriaaltar zu zerstören und das Toleranzedikt des Konstantin zu widerrufen. Es bringt keinen Erfolg, die Kirche in immer größerem Umfange von allen Steuern und Abgaben zu befreien, während die Legionen frierend und leidend und schlecht ausgebildet gegen überlegene Feinde ins Feld ziehen sollen. Es nützt nichts, das Volk auszupressen und ihm jede Freiheit zu nehmen, und es hilft nicht, den Armen nicht nur ihr letztes Hab und Gut zu nehmen, um sie danach auch noch in einen Religionskrieg zu stürzen oder ihnen vorzuhalten, dass der Glauben ihrer Vorväter ein Irrglauben sei und sie ihm bei Todesdrohung abzuschwören hätten. Es mag Eurer Sache dienen, einen einzigen Glauben im Reich durchzusetzen, Bischof von Mailand, aber es dient nicht der Sache des Reiches. Es wird den Keim des Untergangs säen.«


  Rheinbergs Blick wanderte umher. Er versuchte, dem Kaiser nicht allzu deutlich ins Gesicht zu blicken, doch wenn er auch nur einen winzigen Funken Menschenkenntnis hatte, dann sagte ihm diese jetzt recht klar, dass Gratian überzeugt worden war. Nicht nur überredet, sondern überzeugt. Gratian war, nicht zuletzt aufgrund seines Lehrers Ausonius, ein großer Freund der Gelehrsamkeit und vor allem der Rhetorik. Unter seiner Regentschaft hatten Vertreter dieser Disziplinen zahlreiche hohe Positionen bei Hofe erlangt oder es waren speziell für sie Stellungen geschaffen worden. Rheinberg hatte das gewusst, sich gut vorbereitet, nächtelang über einer Art Rede gebrütet, wohl wissend, dass diese Art der Konfrontation bevorstand. Er wusste, dass Ambrosius ebenso ein Kind seiner Zeit war wie der Kaiser, er ahnte aber auch, dass Gratian beeinflussbar war, und er würde, wie jeder Sterbliche, Angst um seine eigene Existenz und Gesundheit haben.


  Ambrosius presste schweigsam die Lippen aufeinander. Er kannte den Kaiser und hatte in seinem Gesicht gelesen wie in einem offenen Buch. Und er war kein Narr. Diesen Kampf hatte er verloren und das war selbst Theodosius deutlich anzusehen.


  Es war der Kaiser, der die Stille schließlich beendete.


  »Edle Freunde, ich denke, wir haben alle einiges gehört, über das wir nachdenken müssen. Ich werde morgen früh mit dem Heer aufbrechen und den Rückweg in den Westen antreten. Theodosius hat Aufgaben im Osten zu erledigen und mein guter Freund Ambrosius hat seine Stadt zu lange verwaist gelassen.«


  Rheinberg hütete sich, auch nur ansatzweise die aufflammenden religiösen Unruhen in Ravenna zu erwähnen, von denen ihm erst kürzlich berichtet worden war. Ambrosius musste nirgends vor Ort sein, um seinen Einfluss geltend zu machen.


  »Wir werden dieses Gespräch fortsetzen, sobald wir die Entwicklungen der kommenden Monate abgewartet und die Ergebnisse erblickt haben. Letztlich werden auch die Fremden erst einmal beweisen müssen, dass sie bereit sind, ihr Blut für Rom zu vergießen, und ich will ihnen für diesen Beweis die Gelegenheit geben. Soviel Zeit muss sein. Bis dahin stehen die Besucher unter meinem kaiserlichen Schutz und ihr Schiff ist unantastbar. Ihre Besatzungsmitglieder sollen als Ehrengäste behandelt werden und wir wollen offen sein für das, was sie uns lehren. Sobald wir wissen, was aus den Goten wird, gibt es weitere Entscheidungen. Bis dahin gilt mein Wort.«


  Gratian warf Rheinberg einen bedeutungsvollen Blick zu. Ambrosius erhob sich schweigend, verbeugte sich, das Gesicht in der Niederlage verkniffen, gar nicht mehr so beherrscht und ausdruckslos wie zu Beginn ihrer Begegnung. Theodosius jedoch wirkte fast nachdenklich, seltsam berührt, und Rheinberg hatte eine plötzliche Hoffnung, dass der spanische Adlige noch nicht ganz für seine Sache verloren war. Schließlich war dies Theodosius der Große. Vielleicht war mehr Größe in ihm als nur die Propaganda der christlichen Geschichtsschreiber, die ihm für seine Orthodoxie danken wollten.


  Rheinberg folgte den Männern ins Freie. Es war dunkel geworden, ein frischer Wind fuhr durch das Lager, in dem noch ein geschäftiges Treiben herrschte. Ambrosius und sein Schützling verweilten nicht länger, sondern entfernten sich zielstrebig vom Zelt des Kaisers, während Rheinberg noch verharrte und die vergangenen Minuten innerlich Revue passieren ließ. Er war weit gekommen. Hoffentlich war es genug. Die wichtigsten Dinge waren ihm jetzt aus der Hand genommen. Becker hielt den Schlüssel in Händen.


  Rheinberg beschloss, die Auflösung des Lagers zu nutzen, um vom Kaiser die Erlaubnis zu erwirken, zur Saarbrücken zurückkehren zu dürfen. Die Berichte über die Unruhen hatten ihn alarmiert. Es war an der Zeit, das Kommando wieder zu übernehmen.
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  »Legio II Italica«, las Volkert von dem Stück Ton ab, das ihm der Zenturio wortlos in die Hand gedrückt hatte. Er ging weiter, die Schlange hinter ihm schob ihn voran und bald verlor er sich in den Haufen Legionsbezeichnungen der Rekruten, die meist geballt um jene Kameraden, die des Lesens mächtig waren, herumstanden. Schnell wurden auch Volkert Tonscherben entgegengestreckt, von jenen, die wussten, dass er lesen konnte, und so war der Fähnrich derjenige, der den meist verzweifelt oder unglücklich dreinblickenden Männern eröffnen musste, wohin sie geschickt wurden, »um die Ausbildung zu vollenden«, wie es hieß. Tatsächlich war die Personalnot in den Streitkräften so groß, dass die meisten der Rekruten, sobald sie ihre Einheiten erreicht hatten, sofort den regulären Dienst antreten mussten, und viele von ihnen würden sterben, ehe sie überhaupt alles gelernt hatten, was ihrem Überleben hätte zuträglich sein können.


  »Legio II Adiutrix«, las Volkert von einer ihm entgegengehaltenen Scherbe. »Legio II Parthica«, von einer anderen. »Legio II Traiana fortis«, von einer dritten. Mehr und mehr Hände, erwartungsvoll, manchmal zitternd, manchmal fast schüchtern, reckten sich ihm entgegen und Volkert las fast mechanisch, was ihm vor die Augen gehalten wurde: »Legio III Augusta, Legio III Cyrenaica, Legio III Gallica …« Bald wurde sein Mund trocken und er fand sich am Rande des Platzes wieder, inmitten einer Gruppe von Legionären, die es ebenfalls in die Zweite Italische Legion verschlagen hatte. Dort hatte sich auch, zu Volkerts großer Freude, der Grieche Simodes eingefunden, der einzige unter den Kameraden, den er mittlerweile als Freund anzusehen bereit war.


  »Also haben wir es nicht allzu weit von hier«, begrüßte ihn der Grieche. »Keine wilden Barbarenstämme in Noricum, keine Garnisonsarbeit, nur ein wenig Reisende kontrollieren und gut aussehen, wenn ein Offizieller eine Leibgarde in schimmerndem Harnisch benötigt. Das ist ein guter Dienst, es gibt bei so was immer reichlich zu essen und die Mädchen haben immer ein Auge für einen schneidig auftretenden Soldaten …«


  Simodes hielt unwillkürlich inne.


  »Tut mir leid, mein Freund. Das war jetzt sehr unbedacht von mir!«


  »Schon gut«, erwiderte Volkert. »Ich nehme es dir nicht übel. Ich bin auch froh über unser Los. Je weiter es mich von Italien fortgezogen hätte, desto geringer wäre meine Chance gewesen, Julia wiederzusehen.«


  »Es ist verwunderlich genug, dass die Legion nach der Machtergreifung von Gallienus nicht in größerer Nähe verblieben ist«, meinte Simodes. »Wir sind aber auch einer wahrlich illustren Einheit zugeordnet, mein Freund. VII Pia VII Fidelis ist der Ehrenname der Legion!«


  »Siebenmal treu, siebenmal loyal«, übersetzte Volkert in Gedanken. »Das müssen ja besonders harte Jungs sein.«


  Im Laufe der Zeit erfuhr er mehr über die Legion, die im Jahre 165 von Marcus Aurelius gegründet worden war, als der Krieg gegen die Germanen und die Parther in vollem Gange gewesen war. Später wurde sie in der Provinz Noricum stationiert. Noricum. Irgendwo hatte Volkert den Namen schon einmal gehört. Als man ihm die Stadt nannte, in der die Legion lag, sagte ihm der Begriff erst einmal nichts: Lauriacum. Erst, als er sich mit etwas ortskundigeren Kameraden unterhielt und einige Offiziere schließlich die große Feldherrenkarte hervorholten, um dem Informationsbedürfnis der Rekruten zu entsprechen, wusste Volkert, wohin es ihn verschlagen würde: nach Österreich.


  Er lächelte, als er sich fast erleichtert fühlte. Noricum hatte mit dem Österreich, das er kannte, herzlich wenig zu tun – soweit er es verstanden hatte, entstammte der Name einem alten keltischen Königreich, das sich einstmals dort befunden hatte. Aber es war ein interessanter Eindruck, dass ihm sein Gefühl sagte, er sei nunmehr auf dem Weg nach Hause, so irrig und irregeleitet das auch sein mochte. Als ihm jemand Lauriacum auf der großen Karte zeigte, konnte er die Stadt sogar zuordnen, denn es gab sie auch zu seiner Zeit – nur da hieß sie Lorch, gelegen an der Enns, wie viele alte römische Stadtgründungen in der Nähe eines schiffbaren Flusses.


  Es war keine wirkliche Grenzgarnison, aber nicht weit davon entfernt. Simodes’ Optimismus konnte sich als ausgesprochen verfrüht erweisen.


  Wie sich herausstellte, wurden die rund 5.000 Rekruten, die sie in ihrem Lager hatten, auf insgesamt neun Legionen verteilt, alle im Westen des Reiches. Keine Verstärkung der Truppen im Osten, keine Gewaltmärsche in Richtung der Goten – Volkert war für diese Entwicklung geradezu dankbar. Das hieß nicht, dass er tatsächlich eine so ruhige Kugel würde schieben können, wie sein griechischer Freund das annahm, aber zumindest stand kein unmittelbarer Krieg auf dem Plan, wenngleich es immer die gelegentlichen Barbaren gab, die die Grenzbefestigungen ausprobierten. Die Zweite Italische Legion würde bereitstehen, wenn die Grenzgarnisonen einen Barbarenangriff nicht mehr aufhalten konnten.


  »Die meisten Soldaten dürften zurzeit ohnehin bei Gratian sein«, vermutete Volkert schließlich. »Der Kaiser hat fast alle Teile des Bewegungsheeres mit in den Osten genommen, um Valens zu helfen.«


  »Das Gerücht sagt, Gratian sei bereits auf dem Rückweg und er überlasse dem Theodosius sowie den fremden Zauberern den Kampf gegen die gotische Invasion«, erklärte der immer bemerkenswert gut informierte Simodes. »Wenn wir in Noricum eintreffen, werden wir auf den Hauptkörper des Heeres nicht lange warten müssen. Ob Gratian dann bald wieder nach uns rufen wird, das wissen allein die Götter.«


  Volkert horchte auf. Wenn der weströmische Kaiser auf dem Weg zurück nach Trier war, bedeutete dies auch, dass Rheinberg zumindest einen Teilerfolg errungen hatte. Und es bedeutete, dass Becker und seine Männer im östlichen Teil des Imperiums unterwegs waren und letztlich über das Wohl und Wehe der Deutschen in dieser Zeit entscheiden würden.


  Sein persönliches Schicksal war davon durchaus nicht unabhängig. Sollten sich die Deutschen langfristig der Gunst des Kaisers versichern, konnte er seine Identität preisgeben und darauf hoffen, aus der Legion entlassen zu werden. Andererseits stand sowohl in der Marine des Deutschen Reiches wie auch bei den Legionen auf Desertion die Todesstrafe, und von einer gemeinsamen Zukunft mit Julia wollte Volkert gar nicht erst träumen. Wie auch schon vorher, fühlte er sich hin und her gerissen zwischen den Möglichkeiten und Drohungen, die seine Entscheidungen umfassten, und erneut beschloss er, sich vorerst durch die Ereignisse treiben zu lassen und seine Optionen erst später erneut auszuloten. Mit der Fahnenflucht hatte er, um im historischen Kontext zu bleiben, den Rubikon überschritten und bei allem Verständnis würde er auch bei Rheinberg letztendlich nicht mehr erwarten können, als dass dieser das Interesse verfolgte, die Mannschaftsdisziplin aufrechtzuerhalten. Im Zweifel würde es dafür notwendig sein, ein Exempel zu statuieren.


  Für einen Moment erschien Volkert die Perspektive, nach Noricum aufbrechen zu müssen, fast wie die beste aller möglichen Alternativen.


  Die Zeit bis zum Aufbruch verging wie im Fluge. Insgesamt gut 250 Männer waren der Legio II Italia zugeteilt und am frühen Morgen des kommenden Tages hatte der Zenturio Latinus, der sie zur Freude aller den Weg bis nach Noricum anführen würde, die kaum ausgebildeten Rekruten in so etwas wie eine Marschkolonne organisiert. Seinem Gesicht war anzusehen, dass ihm die Aussicht, eine Gruppe wenig begeisterter Rekruten anzuführen, von denen die Hälfte die erstbeste Gelegenheit zur Flucht ergreifen würde, kaum behagte. Die Tatsache, dass er gut 30 weitere, offenbar erfahrene Legionäre mit sich führte, die sich mehr wie Wachleute und weniger wie Kameraden aufführten, bestätigte diesen Eindruck nur noch. Letztlich bekam die ganze Kolonne in Volkerts Sichtweise mehr und mehr den Charakter einer Verlegung von Sträflingen.


  Simodes schien die Aussicht auf die lange Wanderschaft förmlich zu beflügeln. Seine bemerkenswert gute Laune war alles andere als ansteckend, und als ihm einige Kameraden ziemlich böse Blicke zugeworfen hatten, riet Volkert ihm, sein sonniges Gemüt nicht allzu offensichtlich werden zu lassen. Für den Fähnrich hingegen war der sorgenlose Optimismus des Griechen sehr angenehm, da er ihn von seinen eigenen trüben Gedanken abzulenken vermochte.


  Nach einem schnellen Frühstück hatte jeder frischgebackene Legionär ein schweres Bündel auf seinen Rücken geschnallt, gefüllt mit Werkzeugen, Nahrungsmitteln, seinen Waffen, einer Schlafunterlage, zusätzlicher Kleidung und allerlei nützlichen Utensilien. Volkert hatte schon vorher feststellen müssen, dass sich die Anforderungen an die Tragfähigkeit von Soldaten über die Jahrhunderte offenbar nur wenig verändert hatten – unabhängig von der Existenz entweder von Eselskarren oder Dieselmotoren wurde von jedem einfachen Soldaten weiterhin verlangt, alles Notwendige auf den eigenen Schultern mit sich zu führen. Volkert hatte im Lager marschieren geübt und auch seinen Anteil an Märschen während seiner Grundausbildung in Deutschland erlebt, also war er damit grundsätzlich besser zurechtgekommen als so mancher anderer Rekrut. Die Aussicht aber, nun Hunderte von Kilometern zurücklegen zu müssen, möglicherweise nur unterbrochen durch eine Flussfahrt, wenn Wetter und Strömung das nahelegten, erfreute ihn genauso wenig wie jeden anderen der 250 Mann, die sich für den Marsch rüsteten.


  Bereits am Ende des ersten Tages waren Volkerts Füße trotz aller Marschübungen voller Blasen. Er musste zugeben, dass die Sandalen, die die römischen Soldaten trugen, für Märsche generell nicht schlecht geeignet waren, da sie zumindest verhinderten, dass die Füße seitlich allzu sehr aufgescheuert wurden. Natürlich flogen so leichter Steine zwischen Fuß und Sohle und die Füße wurden schnell und gründlich dreckig – und jetzt, da die Witterung langsam aber sicher immer winterlicher wurde, war es vor allem empfindlich kalt.


  Der Zenturio legte ein kräftiges Marschtempo vor, genehmigte nur sehr kurze Pausen und schien ernsthaftes Interesse an einem neuen Geschwindigkeitsrekord zu haben. Alle murrten und wurden geflissentlich von den Veteranen ignoriert. Volkert ahnte, warum man sie so schindete: Wenn sie sich zur Nachtruhe begaben, würden die Rekruten alle viel zu fertig sein, um noch an Fahnenflucht zu denken.


  Als man am Abend das Lager aufschlug, waren Volkerts Fußsohlen aufgerissen und voller teilweise blutiger Schwielen. Simodes reichte ihm eine Salbe, die er selbst zusammengemixt hatte, und die etwas Linderung verschaffte. Auch die Füße des Griechen hatten unter dem fast achtstündigen Marsch gelitten, dennoch zeigte er ein freundliches Lächeln, scherzte und gab großzügig von seiner Salbe ab. Seine Kameraden verziehen ihm seine unerträglich gute Laune, als er das Rezept für die Tinktur mit ihnen teilte und sie bemerkten, dass das Mittel in der Tat half, da es die Schmerzen linderte.


  Volkert erinnerte sich kaum noch an den Abend, den er vor lauter Müdigkeit ohne die üblichen Grüblereien und mit nahezu automatischen Bewegungen verbrachte. Glücklicherweise musste der Trupp kein Lager streng nach Vorschrift errichten, da man sich weit vom Feindesland entfernt befand. Es genügte, die Zelte aufzubauen, einige Wachen aufzustellen – gnädigerweise teilte der Zenturio die Veteranen für die unangenehmste Wachzeit ab Mitternacht ein – und dann nach einem hastigen Mahl erschöpft in die Lagerstatt zu sinken. Volkert schlief sofort ein, kaum, dass er die Augen geschlossen hatte. Er hatte sich zeit seines Lebens noch nicht so erschöpft gefühlt.


  Wenn dies des Zenturios Taktik gewesen war, so hatte sie funktioniert. Als am kommenden Morgen, kurz vor dem Morgengrauen, das Horn den Weckruf erschallen ließ, waren die Rekruten alle noch vollzählig anwesend. Das Frühstück, die Morgentoilette – auf die der Zenturio mit peinlicher Disziplin achtete – und der Abbruch des Lagers dauerten keine Stunde und schon befand man sich wieder auf der Landstraße. Erneut dankte Volkert dem Schicksal dafür, dass die Römer fanatische Straßenbauer gewesen waren, sonst wäre der Marsch noch um einiges unerträglicher geworden. Sie marschierten bisher auf der Via Flaminia und würden in Kürze Narnia erreichen, wo sich die Straße gabeln würde. Eine der Gabelungen würde sie weiter in Richtung Wien voranbringen. Volkert konnte auf seinem Marsch in den Genuss kommen, herausragende römische Bauwerke zu bewundern: Über den Fluss Nar führte die größte, jemals von Römern errichtete Brücke, die mit vier Rundbögen über das Wasser spannte. Und nach Narnia würde man den großen Tunnel durchschreiten, den Kaiser Vespasian damals erbauen ließ, um die Apenninen zu bewältigen, die berühmte Intercisa. Volkert ließ sich diese römischen Großtaten während des Marsches von Simodes in den schillerndsten Farben schildern. Der Grieche schien trotz seiner Herkunft große Bewunderung für die architektonischen Errungenschaften des Reiches zu haben. Volkert nahm sich vor, rechtschaffen beeindruckt zu sein, wenn es an der Zeit war.


  Am zweiten Tag ließ der Zenturio weniger forsch voranschreiten und er genehmigte die eine oder andere zusätzliche Pause – vornehmlich, damit sich die Rekruten um ihre wunden Füße kümmern konnten. Als es dann spät wurde, waren die Männer etwas weniger erschöpft, aber nichtsdestotrotz müde und nur zu dankbar, sich hinlegen zu dürfen.


  Volkert war sich sicher, dass der Unteroffizier das Tempo am kommenden Tag wieder anziehen würde. Sie hatten am ersten Tag gut 30 Kilometer geschafft und am zweiten vielleicht etwas mehr als 20. Wenn sie morgen wieder 30 anstrebten, würden sie gut vorankommen. Der Gesamtmarsch nach Noricum würde aber noch einige Wochen erfordern, wenngleich ein Teil der Reise auf Flussschiffen fortgesetzt werden konnte. Volkert freute sich auf diesen sicher geruhsameren Teil des Marsches und konnte es kaum abwarten.


  Mit diesem Gedanken übermannte ihn der Schlaf.
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  »Also, Tennberg, wer ist mit uns?«


  Als ob dieses »uns« eine magische Wirkung auf den Fähnrich haben würde, reckte sich der Oberkörper des jungen Mannes nach oben und ein Schimmer trat in seine Augen. Von Klasewitz erlaubte Tennberg, sich für einige Augenblicke im Glanze der eigenen Bedeutung zu sonnen, ehe er seine Frage mit leicht drängendem Unterton wiederholte.


  »Nun, ich bin mir nicht sicher, Herr Korvettenkapitän. Einige der Offiziere werden sich möglicherweise neutral verhalten und sich in eine eventuelle Auseinandersetzung nicht einmischen. Bei den Mannschaften sehe ich, dass etwa 40 fest auf unserer Seite sind, dazu 4 Unteroffiziere. Wir können froh sein, dass Becker mit seinen Männern nicht mehr bei uns ist, das macht die Sache gleich viel einfacher.«


  Der Adlige kam nicht umhin, Tennberg hier zuzustimmen. Mit Beckers Infanterie noch an Bord hätte er das Wagnis, das er nun plante, nicht eingehen wollen. So aber stellte sich Rheinbergs Hasardieren letztlich als Segen heraus. Mit etwas Glück würden sich die Goten und Beckers Männer gegenseitig aufreiben, womit zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen worden wären.


  »Das muss reichen, denn wir bekommen Unterstützung von außerhalb«, erwiderte von Klasewitz. »Ich habe mit Petronius gesprochen. Er hat nicht nur einige der Wachen Rennas in der Tasche, er wird auf diese Art und Weise auch einige Dutzend seiner fanatischsten Gefolgsleute heimlich in die Nähe der Saarbrücken bringen können. Wir müssen das sorgfältig planen, Tennberg! Es muss bei Nacht geschehen und wir müssen schauen, dass im Wachplan unsere Leute die Oberhand haben. Wir lassen Petronius’ Männer an Bord und zeigen ihnen, wo die Anhänger Rheinbergs hausen. Ich will allzu großes Blutvergießen vermeiden, aber wer sich wehrt, soll die Konsequenzen spüren.«


  Tennberg nickte eifrig. Von Klasewitz hatte bereits vor geraumer Zeit die leicht sadistische Neigung des Mannes erkannt und mehrere Male, wenn er Mannschaftsdienstgrade unnötig schikaniert hatte, ein Auge zugedrückt. Der Fähnrich wusste das und er dankte es dem Adligen mit seiner Loyalität.


  Es hatte sicher geholfen, dass von Klasewitz angedeutet hatte, dass nach Durchführung der Aktion – er vermied das Wort »Meuterei«, wenn es nur ging – einige Feldbeförderungen notwendig seien und er einen zuverlässigen und disziplinierten Ersten Offizier benötigen würde. Damit hatte er Tennberg endgültig im Sack gehabt.


  Von Klasewitz war sich durchaus darüber im Klaren, dass die meisten der 40 Männer, von denen Tennberg behauptet hatte, dass sie sich beteiligen würden, ebenfalls nur deswegen mitmachten, weil Gier ihr Hauptmotiv war. Tennberg hatte ihnen versprochen, wonach ihnen am meisten der Sinn stand: Ein Leben in Saus und Braus, große Paläste, willige Sklavinnen – es gab keinen wahnsinnigen oder feuchten Traum, den die beiden Offiziere nicht aus der Kiste gepackt hätten, um die notwendige Anzahl an Meuterern zusammen zu bekommen. Er hatte sich mit Petronius bereits in Ruhe über die Konsequenzen unterhalten und war zu dem Schluss gekommen, dass es eine schöne Geste an die Rheinberg-Loyalisten wäre, die schlimmsten der Meuterer aus den Mannschaftsdienstgraden anschließend für ihre »Gräueltaten« hinrichten zu lassen, um Sündenböcke zu haben. Dann würde man die feinen Geister beruhigt haben und gleichzeitig vor vollendeten Tatsachen stehen. Und von Klasewitz musste sich beeilen, denn er ahnte, dass Rheinberg irgendwann in nächster Zukunft zur Saarbrücken zurückkehren würde. Der Adlige hatte die historischen Werke in der Kajüte Rheinbergs gelesen und wusste, dass Gratian seinen Feldzug im Osten nicht fortsetzen würde. Mit Beckers Mannen unterwegs und mit Theodosius als Feldherrn gab es auch keinen Grund, warum sich das ändern sollte – und auch Rheinberg hatte deutlich gemacht, dass er Gratian lieber nicht direkt in militärische Aktivitäten im Osten verwickelt sehen wollte. Demnach würde der Kaiser sich seinen Aufgaben im Westen widmen und das würde sicher der Anlass für Rheinberg sein, zurückzukehren.


  Es galt, schnell und präzise zu handeln.


  »Ich habe den Wachplan so weit angepasst, behutsam natürlich, damit niemand sonst etwas bemerkt«, erläuterte von Klasewitz nun seinem Adlatus. »Wenn alles klappt, werden wir in drei Tagen die richtige Konstellation an Männern in den nächtlichen Wachen haben. Ich habe die Schweinewache für unsere Aktion ausgewählt, da werden die wenigen der Männer, die nicht zu uns gehören, am wenigsten aufmerksam sein. Ich habe Petronius genau instruiert und er hat mir versichert, dass seine Vorbereitungen alle Eventualitäten in Betracht gezogen haben.«


  »Dann ist ja alles in Butter«, freute sich der junge Mann sichtlich. Er schien das Ganze für ein sehr aufregendes und vielversprechendes Abenteuer zu halten. Zu gegebener Zeit, dessen war sich von Klasewitz gewiss, würde der junge Mann sich noch als sehr nützlich erweisen.


  Der Adlige erhob sich.


  »Wir dürfen uns nichts anmerken lassen, Fähnrich!«, schärfte er Tennberg ein. »Alles muss absolut normal laufen, bis die besagte Wache anbricht. Vor allem dieses fette Walross Köhler hat seine Augen und Ohren überall! Wenn jemand etwas riecht, dann wird er es sein.«


  Tennberg schnalzte mit der Zunge. »Köhler steht auf meiner Abschussliste ganz oben, wenn es so weit ist. Der Mann weiß nicht, wo sein Platz ist. Er wird lernen müssen, wo die Grenzen eines Unteroffiziers sind, egal, wie erfahren er auch sein mag und wie eng er mit einigen der Offiziere verbandelt war.«


  Der Adlige konnte nur zustimmen. Wenn der Hauptbootsmann zu den Opfern ihrer kleinen Aktion gehörte, würde er dem Mann ganz sicher keine Träne nachweinen. Unteroffiziere, die meinten, selbst denken zu müssen, waren eine der Absurditäten, die das allzu liberale Regiment erst von Krautzens und dann Rheinbergs zugelassen hatte. Eine Geschwulst im Mannschaftskörper, die von Klasewitz mit sicherem Schnitt herauszutrennen gedachte. Es würde viel zu tun geben, wenn er erst das Kommando übernommen hatte.


  Er nickte sich selbst zu, als er Tennberg verließ.


  Oh ja, sehr, sehr viel zu tun.
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  Odotheus war ein tapferer Krieger. Er war Fritigern und Alarich aus ihrem alten Siedlungsgebiet gefolgt, als diese schließlich den Reiterhorden aus dem Osten hatten weichen müssen. Obgleich den wendigen und rücksichtslosen Angreifern rettungslos unterlegen, hatte Odotheus das Seine getan, den Rückzug der vielen Hundert Planwagen zu decken und hatte mit angesehen, wie sein jüngerer Bruder Vitigis, von hunnischen Pfeilen gespickt, tot von seinem Pferd gefallen war. Odotheus hasste die Hunnen nicht, dafür hatte er mit zu vielen von ihnen Seite an Seite gegen die Römer gekämpft, mit Abtrünnigen, die dem hunnischen König aus ganz verschiedenen Gründen entsagt hatten.


  Odotheus hasste auch die Römer nicht. Was er von Rom gesehen hatte, fand er beeindruckend. Die schönen Latifundien, die wohl befestigten Städte mit den weißen Mauern und die ganzen imponierenden Bauwerke, vor allem die Kirchen und die kraftvollen, predigenden und reichen arianischen Bischöfe, die seinen Glauben vertraten und gleichzeitig die Macht der Kirche auf eine Art und Weise repräsentierten, wie es die gotischen Prediger in seiner alten Heimat niemals gekonnt hätten. Er bewunderte die Römer. Er war mit Fritigern gewesen, als dieser Siedlungsland mit Kaiser Valens ausgehandelt hatte. Dann waren sie verraten worden und hatten Valens getötet.


  Odotheus hatte kein Problem mit den Römern. Er hatte gerade einen großen Landbauernhof geplündert und sein Packpferd war voller Schätze, sein Karren beladen mit Stoffen und Tierhäuten und in seinem Beutel klimperten römische Solidi. Rom war eine feine Sache. Schade nur, dass die Römer einfach nicht aufgeben konnten.


  Als der Anführer ihrer Gruppe, der verwegene Fastida, von der römischen Truppe in ihrer Nähe gehört hatte, bedurfte es keiner großen Überredungskunst, um die gemischte Gruppe aus Goten und Hunnen dazu zu bringen, auch dieses Ziel anzugreifen und die Vorherrschaft der Goten in diesem Teil des Ostreiches zu zementieren. Es waren nicht viele Römer und sie waren schwerfällig auf ihren Pferden, und sie bauten mit solchem leichtsinnigen Lärm an ihrem albernen Lager, dass es einem schon fast leidtun konnte. Ein schneller Angriff, erbeutete Waffen, Rüstungen, etwas Gold aus der Soldkasse, ein paar Überlebenden die Flucht ermöglichen, damit sie von diesem Schrecken ihren Vorgesetzten berichten konnten, die sich hinter den schönen hohen Mauern verbarrikadiert hatten und sich vor Furcht die Togen einsauten – was gab es Schöneres, um einen ohnehin bereits erfolgreichen Tag zu beenden?


  Odotheus zuckte zusammen, als ihm Rhima, sein ältester Freund, auf die Schulter schlug. Eine hässliche, frisch-rote Narbe durchzog das Gesicht des bulligen Mannes, riss eine Furt durch seinen buschigen Bart. Da hatte ihn die Spitze eines römischen Kurzschwertes getroffen, eine Klinge, die jetzt am Gürtel des Goten hing und deren Besitzer längst bei seinen Ahnen weilte, eines der zahllosen Opfer jener denkwürdigen Schlacht vor Adrianopel, bei der der Kaiser fiel.


  »Nun, mein Freund, träume nicht! Der Befehl zum Sturm ist gekommen! Reite an meiner Seite und vielleicht, vielleicht lass ich dir einen Römer übrig!«


  »Du mir?«, rief Odotheus und trieb sein Pferd an. »Du mir? Rhima, lass die Narbe behandeln! Die Wunde trübt deine Sinne und deinen Verstand!«


  Doch sein Freund hörte ihn schon nicht mehr, so laut war das Getrampel der nunmehr in Masse galoppierenden Krieger geworden, ohrenbetäubend, und doch eines der erhebendsten Geräusche, die Odotheus kannte. Staub wirbelte auf, Dreck wurde durch die Hufe hochgeschleudert und die anfeuernden Rufe der Goten, das gutturale Kriegsgeschrei der Hunnen, alles vermischte sich zu einem Konzert besonderer Art, einer Musik des Krieges, die das Blut in Odotheus Schläfen pochen ließ. Er merkte schon gar nicht mehr, dass er nun selbst den Mund aufriss und einen Kriegsruf ertönen ließ, das Schwert über seinem Kopf schwenkte und eins wurde mit der Macht des gotischen Angriffes.


  Er verstand nicht, was sie traf. Er sah, wie Rhima vor ihm vom Pferd gerissen wurde, die Arme nach hinten geworfen, das Pferd schreiend und in einer plötzlichen Fontäne Blut verspritzend, aus dem aufgerissenen Hals heraus. Rhima sah aus, als habe etwas seine Brust durchstanzt, eine unsichtbare Macht, die seinen Brustharnisch perforierte und rote, glitzernde Punkte hinterließ. Für einen Moment sah Odotheus die aufgerissenen Augen seines toten Freundes, die Überraschung zeigten, Unverständnis, nichts mehr von der überheblichen Zuversicht und Freude.


  Dann war er vorbei, zermalmt unter den Hufen der nachfolgenden Pferde.


  Überall schrien die Tiere, ihre mächtigen Brustkörbe zerfetzt, ein Matsch aus Blut und Innereien. Überall schrien die Männer, deren Gliedmaßen mit unerwarteter, plötzlicher Gewalt zerrissen wurden, zerplatzte Schädel, von unsichtbaren Hämmern zertrümmert. Odotheus trieb sein Pferd an, als ob er damit dem Entsetzen entkommen könnte.


  Vor ihm ritt der verwegene Fastida, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt, und einen Moment später schien es, als triebe eine Wolke von Blut und Gehirnmasse auf Odotheus zu, wie aus dem Nichts entstanden dort, wo eben noch der Kopf des Anführers gewesen war.


  Und dann der Schmerz, durchdringend, heiß, ohne Vorwarnung. Kein Schwert fällte den tapferen Odotheus, kein Speer durchbohrte seine Eingeweide und doch schleuderte die unsichtbare Gewalt das Leben aus seinem Körper wie ein dämonischer Fluch.


  Odotheus war bereits tot, als er auf dem Boden aufschlug, merkte nichts mehr von den Hufen, die sein Gesicht zertraten und die Knochen zermalmten.


  Er sah seine Kameraden nicht, die sein Schicksal teilten. Bemerkte nicht mehr die verzweifelten Versuche, dem entsetzlichen Fluch zu entkommen, der sie heimgesucht hatte. Er sah keine gotischen Krieger, die ihre großen Hände auf sprudelnde Wunden pressten und voller Panik kreischten und rannten. Ihm blieb das Wimmern und Jammern der Verwundeten erspart, die römischen Soldaten, die selbst mit Schrecken im Gesicht über das Schlachtfeld ritten und die Verwundeten von ihren Leiden erlösten. Er hörte auch nicht mehr das entsetzliche Schreien der noch lebenden Pferde, die blutend um sich schlugen, das erst langsam erstarb, als römische Speere ihre Qualen beendeten.


  Was er ebenfalls nicht mehr mitbekam, war die Gruppe von sieben Reitern, vier Goten, drei Hunnen, die ganz hinten im Pulk geritten waren, rechtzeitig ihre Pferde herumgerissen hatten und nun mit geweiteten Augen und blassen Gesichtern davonritten, als würde sie der Teufel verfolgen.


  Wovon sie in diesem Moment auch felsenfest überzeugt waren.
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  Becker sah sich die Leichen an und versuchte, sich gegen die entsetzlichen Bilder zu wappnen. Er hielt sich im Hintergrund, ließ den römischen Legionären den Vortritt, wie sie scheinbar unbeteiligt in einer lockeren Reihe über die Ebene schritten. Hin und wieder zuckte eine Klinge hoch oder schnellte ein Speer vor, wo ein verwundeter Gote oder ein leidendes Tier erlöst wurde. Becker musste sich der Lektionen erinnern, die Rheinberg ihm gegeben hatte, vor allem über die Tatsache, dass medizinische Versorgung am Schlachtfeld zu dieser Zeit entweder gar nicht existierte oder wenn, dann maximal darin bestand, diejenigen, die eine gewisse Chance auf Überleben hatten, an einen ruhigen Ort zu bringen und in Ruhe zu betten. Es gab Mediziner und es gab in den erfahrenen Einheiten römischer Legionen sogar Feldchirurgen, die aufgrund ihrer langjährigen Praxis in der Lage waren, die eine oder andere Verletzung zu behandeln und dem Verwundeten somit eine gewisse Überlebenschance zu sichern. Doch zum einen hatten die Legionäre hier keinen Chirurgen dabei und zum Zweiten waren die Verletzten keine Römer, sondern Feinde, und auch die vorsichtigen Bemühungen Beckers, den Sanitäter der Infanterie einmal über das Schlachtfeld gehen zu lassen, waren von Arbogast mit Verachtung abgelehnt worden. Letztlich war es Becker lediglich gelungen, um einen Kriegsgefangenen zu bitten, um Informationen zu erhalten. Diese Logik hatten die Römer verstanden und man hatte Anweisung zu geben, nach einem Verwundeten Ausschau zu halten, der möglicherweise von den deutschen Wunderheilern gerettet werden konnte, um ihn anschließend einer anständigen Folter unterziehen zu können.


  Der Erfolg der deutschen Waffen gegen die völlig unvorbereiteten Goten und Hunnen war überwältigend gewesen. Als der Feind in Reichweite gewesen und das Kommando gegeben worden war, hatten die Salven der Maschinengewehre sowie die gut aufeinander abgestimmten Schüsse aus den Sturmgewehren der Infanteristen die Reiter von ihren Pferden gemäht. Die Goten hatten nicht einmal geahnt, was sie getroffen hatte, waren völlig verwirrt, kopflos gewesen und hatten den Deutschen durch ihre überstürzten und unüberlegten Reaktionen mehr als genug Zeit gelassen, ihr grausiges Werk zu vollenden. Nur einige wenige gewitzte Reiter am Ende des Haufens, die das Chaos länger als die anderen hatten beobachten können, waren dem Kugelhagel entgangen. Doch auf dem Feld lagen Hunderte von Toten und Verletzten.


  »Kavallerie ist besonders anfällig«, sprach eine Stimme neben Becker. Der Hauptmann wandte sich um und erkannte Secratus, der mit stoischer Ruhe das Vorgehen seiner Männer auf dem Schlachtfeld betrachtete. »Pferde sind große Ziele und ihr Tod stiftet Verwirrung. Sie werfen die Reiter ab, trampeln auf jenen herum, die bereits liegen, und sind nicht mehr kontrollierbar. Man muss nicht einmal auf die Männer zielen, die Pferde sind völlig ausreichend. Den Rest können dann normale Kämpfer erledigen.«


  »Das stimmt. In diesem Falle war es aber nicht einmal nötig, besonders zu zielen. Die Goten ritten in einem engen Haufen und wollten Eure Männer durch die schiere Wucht ihres Angriffes überwältigen. Wir mussten einfach nur reinhalten. Sie hatten keine Chance.«


  »Meine Männer hatten große Angst.«


  »Sie haben sich sehr diszipliniert verhalten.«


  »Sie sind jetzt voller Zuversicht. Das war gut für ihre Moral.«


  Becker sagte nichts. Seine eigene Moral war nicht ganz so gut und er sah die Ergebnisse des Gemetzels nicht halb so positiv wie Secratus. Sein Bild von dieser Schlacht hatte sehr viel mit einer Massenhinrichtung gemein, einer gnadenlosen Exekution, bei der die Opfer keine Chance auf Gegenwehr hatten – oder sich zu ergeben, wenn schon alles andere nicht möglich war. Es war wie eine Naturgewalt über sie gekommen.


  Der Hauptmann versuchte sich vorzustellen, was passieren würde, wenn 30.000 Goten auf sie zumarschiert kämen. Genügend Zeit eingeplant, würden seine Männer Entsetzliches vollbringen können. Und wenn dann, nach fünfzehn oder zwanzig Minuten Dauerfeuer die römischen Truppen anfingen, Rache für Adrianopel zu nehmen, würden die völlig demoralisierten Goten eine furchtbare Niederlage erleiden.


  Genau das war der Plan.


  Warum, so dachte sich Becker, als er weiter kommentarlos den taktischen Interpretationen des Römers lauschte, wünschte er sich fast, dass Fritigern die Berichte der Entkommenen ernst nehmen würde?


  »Becker!«


  Die Stimme Arbogasts riss ihn aus seinen Überlegungen.


  »Es wird spät, wir sollten jetzt ein echtes Lager aufschlagen und sehen, dass wir morgen früh weiterkommen.«


  »Aber, wenn es geht, nicht in unmittelbarer Nähe des Schlachtfeldes.«


  Der General grinste verständnisvoll. »Ja, es wird bald anfangen zu stinken. Wir werden die Männer zusammenrufen und anschließend noch ein paar Meilen marschieren. Es sollte sich ein angenehmeres Plätzchen finden lassen.«


  Arbogast wollte sich abwenden, als ein Zenturio mit einigen Legionären die Anhöhe hinaufkletterte. Die Männer trugen eine schlaffe Gestalt und wurden durch den Sanitätsgefreiten der Infanterie begleitet.


  »Herr, wir haben den gewünschten Gefangenen«, meldete der Unteroffizier und hieß die Legionäre, den Verletzten zu Boden sinken zu lassen, woraufhin sich ein kopfschüttelnder Sanitäter wieder um den Mann zu kümmern begann. Becker trat näher und sah, dass der Gefangene eine böse Schusswunde im rechten Arm hatte, ansonsten aber unversehrt erschien.


  »Wir haben ihn unter seinem Pferd hervorgezogen«, berichtete der Zenturio. »Das tote Tier hat ihn vor dem Gemetzel geschützt, aber er hat sich deswegen auch nicht selbst befreien können. Er weigert sich, seinen Namen zu nennen und bezichtigt uns, mit Dämonen einen unheiligen Bund eingegangen zu sein.«


  Der Veteran spuckte verächtlich auf den Boden. »Barbaren. Können die Erfindung moderner Gelehrsamkeit nicht von Flüchen und Zaubern unterscheiden.«


  »Wie geht es ihm, Gefreiter?«, fragte Becker und kniete sich neben den Verletzten, der ihn wachsam und etwas ängstlich anstarrte.


  »Herr Hauptmann, ich habe die Wunde gereinigt und ordentlich verbunden. Die Kugel ist wieder ausgetreten und hat den Oberarmknochen zertrümmert. Eigentlich müsste er operiert werden. Es wird jedoch wieder zusammenheilen, wenngleich auch nicht sehr schön. Er wird Zeit seines Lebens Beschwerden haben, aber eine Infektion gibt es offenbar nicht. Ein harter Bursche, der kann was ertragen, er war nicht eine Sekunde bewusstlos.«


  »Danke. Er ist transportfähig?«


  Der Gefreite verzog das Gesicht. »Unseren römischen Freunden ist das ziemlich egal, Herr Hauptmann. Ich würde ihn gerne 24 Stunden ruhen lassen, aber diese Option gibt es offenbar nicht.«


  »Sorgen Sie für einen Transport auf dem LKW. Machen Sie es ihm so bequem wie möglich, geben Sie ihm Nahrung und Wein. Wenn wir ein Lager aufschlagen, soll er seine Ruhe bekommen, bis morgen früh. Länger werde ich unsere römischen Freunde nicht davon abhalten können, ihm die Daumenschrauben anzusetzen.«


  »Wofür habe ich ihn dann wieder zusammengeflickt?«


  Becker nickte. »Seien Sie nett zu ihm. Vielleicht merkt er, dass Sie nicht mit den Dämonen im Bunde sind, und ist bereit, etwas zu erzählen. Dann kann ich vielleicht verhindern, dass sie ihn foltern.«


  Der Gefreite bestätigte und erhob sich. Zwei Legionäre packten den Verletzten und trugen ihn die Anhöhe wieder hinunter.


  Becker folgte ihnen mit seinen Augen, dann setzte er selbst zum Abstieg an, in der Hoffnung, dass mit zunehmender Entfernung das immer noch anhaltende Gejammer und Klagen vom Schlachtfeld verblassen würde. Aus seiner Erinnerung würde er es so bald nicht vertreiben können, dessen war er sich sicher.


  Bald war die Truppe wieder auf der Straße unterwegs. Weit und breit war niemand zu sehen. Wenn es Zivilisten in der Gegend gab, so verharrten sie ängstlich in ihren Häusern. Die Tatsache, dass die Römer offenbar bestens gelaunt Marschlieder anzustimmen begannen, trug sicher nicht dazu bei, ein Gefühl von Sicherheit zu verbreiten. Becker war froh, als sie eine Stunde später einen guten Lagerplatz entdeckt hatten, unweit der Mauern einer kleineren Stadt. Als das Lager errichtet worden war, kümmerte er sich wieder um den Gefangenen. Es gab einiges, was er wissen wollte – über die Größe des gotischen Heeres, die Pläne Fritigerns, die Stimmung und Moral unter den gotischen Kriegern. Er wusste, dass er wahrscheinlich nichts allzu Spezifisches würde erfahren können, doch jedes bisschen Information, das er erlangen konnte, mochte sich später von Vorteil erweisen.


  Als er das bedrückte Gesicht des Sanitätsgefreiten erblickte, ahnte er bereits, dass sich seine diesbezüglichen Hoffnungen nicht erfüllen würden.


  »Was ist passiert? Haben die Römer ihm bereits etwas angetan?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. Er hieß Brockmann, soviel wusste Becker von ihm. Normalerweise würde er einem Sanitätsgefreiten nicht allzu viel Aufmerksamkeit schenken, aber in dieser Zeit – und nach dem, was er gerade auf dem Schlachtfeld erlebt hatte – kam diesem Mann eine besonders hohe Bedeutung zu.


  Noch ein Merkposten auf Beckers immer länger werdender Liste.


  »Die Römer haben uns die ganze Zeit gut im Blick gehabt, Herr Hauptmann. Ich weiß nicht genau, worüber sie sich unterhalten haben, aber der Gote hat ihnen offenbar gut zugehört. Ich vermute mal, sie haben sich extra laut und deutlich ausgemalt, was sie mit dem Gefangenen anstellen würden, wenn sie ihn für die Folter in die Finger bekommen. Jedenfalls sah der Gote nicht sehr glücklich aus.«


  Becker ahnte, was jetzt kam, doch er nickte Brockmann nur zu.


  »Ich habe ihn nur für einen kurzen Augenblick allein gelassen. Als ich zurückkam, war er bereits tot. Er hat sich selbst getötet. Selbstmord. Das war ihm offenbar in jedem Falle lieber als die Folter.«


  Brockmann schluckte und kämpfte sichtlich mit seinen Gefühlen. Becker legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Wie konnte er sich selbst töten?«


  »Er hatte ein Messer im Stiefel verborgen. Wir haben ihn alle nicht sehr ordentlich durchsucht. Er hat es herausgeholt und sich selbst die Kehle durchgeschnitten. Ein schneller und präziser Schnitt. Er muss eine wahnsinnige Willenskraft dafür aufgebracht haben – oder er hatte einfach furchtbare Angst vor dem, was die Römer mit ihm anstellen würden.«


  Brockmann kämpfte sichtlich um seine Fassung.


  »Es ist nicht Ihre Schuld, Gefreiter.«


  »Ich hätte …«


  »Wir leben erst kurz in dieser Zeit und kennen uns nicht aus. Wir lernen. Leider werden unsere Wissenslücken hier schnell und oft brutal bestraft. Es wird nicht ein zweites Mal passieren. Und es war nicht Ihre Schuld.«


  Brockmann bemühte sich um ein Nicken, wischte sich Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln. Seine Kiefer mahlten aufeinander.


  »Gehen Sie schlafen. Ich werde die Römer bitten, die Sauerei aufzuräumen. Keine Selbstvorwürfe, Brockmann. Wenn sich einer etwas vorzuwerfen hat, dann bin ich das. Ich hätte Vorkehrungen treffen sollen. Ruhen Sie sich aus, trinken Sie einen Becher Wein. Wir haben heute gesiegt. Denken Sie daran, dass wir hier unsere Arbeit tun.«


  Der Gefreite sah nicht so aus, als hätten die Worte Beckers tatsächlich eine tröstende Wirkung auf ihn. Aber er salutierte, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in Richtung eines der Feuer, um das sich die Soldaten versammelt hatten. Becker ergänzte seine Merkliste erneut um einen Posten. Er musste sich um die geistige Gesundheit seiner Männer mehr kümmern, als er es bisher getan hatte. Niemand würde in die Verlegenheit kommen, sich aus Angst um Folter selbst zu entleiben – zumindest hoffte der Hauptmann das inständig. Aber die Anspannung würde mehr und mehr Konsequenzen zeitigen. Becker spürte es an sich selbst, vor allem heute. Er musste sich darum kümmern.


  Jemand reichte ihm einen Becher Wein. Hastig goss er das dünne Gesöff hinunter.


  Er würde ein ernsthaftes Wort mit Oberwachtmeister Behrens wechseln müssen. Es war dringend an der Zeit, eine Destille in Gang zu bringen.


  Sehr dringend.
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  Vor allem in der Nacht merkte man, wie sehr Ravenna stank. Es war diese Mischung aus Exkrementen – menschlichen und tierischen – und der generell eher zweifelhaften Hygiene der Stadt, die am Hafen noch vermischt wurde mit dem Gestank frischen oder weniger frischen Fisches. Es gab Momente, in denen sich Vollmatrose Jens Kempner wünschte, direkt neben einem Stahlwerk oder einem Kohlekraftwerk stehen zu dürfen, nur um endlich mal wieder einen Geruch wahrzunehmen, der nicht nur vertraut war, sondern der ihn auch an die Zivilisation erinnerte, wie er sie kannte.


  Doch gerade jetzt, in der Nacht, und ohne einen frischen Wind von der Seeseite, stank Ravenna. Eine der wichtigsten Städte des westlichen Reiches roch wie ein Kuhdorf. Kempner hatte seine Probleme, damit zurechtzukommen, und er war heilfroh, dass die Schiffsführung alles dafür tat, die Saarbrücken am Leben zu erhalten, denn der Kleine Kreuzer war alles, woran sich der Vollmatrose noch klammern konnte. Das Schiff, das beruhigende Gefühl von Stahl, die mächtigen Geschütze, die Schornsteine, die Ausdünstungen von Öl und Kohle – all das, was Klempner viele Jahrhunderte hinter sich gelassen hatte, war hier noch einmal vereint. Dass die Gerüche, die der Kreuzer normalerweise ausströmte, jetzt durch die der Stadt überdeckt wurden, hing vor allem damit zusammen, dass man Kohle sparen wollte und die Maschinen stillgelegt hatte. Bis man eine neue Quelle für Brennstoff auftat, mussten sie mit den Vorräten sparsam umgehen, das sah auch Kempner ein. Dennoch, er würde einiges darum geben, wieder den Rauch aus den Schornsteinen aufsteigen zu sehen.


  Es gab auch nicht viel mehr anderes zu tun, als sich diesen und vergleichbaren Gedanken hinzugeben, denn Kempner hatte Nachtwache, dazu noch die Schweinewache, und er hasste es. Man war entweder zu müde oder noch nicht richtig wach und der Blick auf den Kai, wo römische Legionäre mit sichtlich wenig Begeisterung sein Los teilten, sorgte auch nicht dafür, dass Kempners Lebensgeister wach wurden. Er hätte gerne einen Kaffee getrunken, aber auch hier gingen die Vorräte stark zur Neige und das allgemeine Entsetzen darüber, dass die alten Römer dieses wunderbare Getränk gar nicht kannten, war groß gewesen. Kempner hatte schließlich Dr. Neumann mal gefragt, ob man nicht etwas besorgen könnte und den Kaffee ins Römische Reich einführen solle. Neumann hatte ihm daraufhin bedeutet, dass dafür zu diesem Zeitpunkt eine Expedition nach Äthiopien notwendig sei – und es auch prompt auf die lange, lange Liste gesetzt. Der Gedanke ließ Kempner nicht los und er malte sich aus, eine solche Expedition auszurüsten, sobald der Status der Saarbrücken im Reich gesichert war. Er hatte sich auch schon informiert: Über das Äthiopien seiner Zeit gebot heute das Königreich von Aksum, sogar ein christlicher Staat, wenn er es richtig verstanden hatte. Die Römer kannten den Staat und standen in einem losen Kontakt, sodass es nicht unmöglich sein dürfte, dorthin zu reisen. Kempners Plan nahm mit jeder Nachtwache konkretere Formen an. Er wusste, er würde für sein Vorhaben durchaus Unterstützer finden, und wenn er sich ausmalte, welche Erfolge er durch eine Kaffeerösterei haben könnte, als derjenige, der das Getränk nach Rom einführte … der Vollmatrose hatte während der Wochen seines Aufenthaltes durchaus gelernt, dass ein Beutel voller Solidi in Rom eine mindestens so gute Sache war wie eine Tasche voller Reichsmark zu seiner eigenen Zeit – von beidem konnte man grundsätzlich niemals zu viel haben.


  Oh ja. Kempner lächelte sanft vor sich hin. Er würde ein Café in Ravenna eröffnen und während er noch Dienst auf der Saarbrücken tat, Römer anleiten und lehren. Eine Kaffeerösterei zu bauen dürfte so schwer nicht sein und alles, was er dann noch tun musste, war, den Nachschub an Kaffeebohnen sicherstellen und regelmäßig kassieren. Die Vorstellung wurde mit jedem neuen Planungsdetail attraktiver.


  »Matrose! Schlafen Sie?«


  Die harsche Stimme riss Kempner aus seinen Träumen. Unwillkürlich nahm er Haltung an, hob die Laterne. Mit Schrecken erkannte er vor sich von Klasewitz, der ihn übellaunig anschaute. Kempner bekam einen trockenen Mund. Er hatte gar nicht gewusst, dass der Erste heute Nacht Wache hatte! War nicht Tennberg auf der Brücke gewesen, als er selbst am Bug der Saarbrücken Stellung bezogen hatte? Vielleicht hatte der Erste auch zu viel Kaffee getrunken, für ihn jedenfalls galten die Rationierungen offenbar nicht.


  »Herr Kapitän! Ich habe Sie nicht kommen hören! Ich habe auf den Kai geachtet!«


  »Mich nicht kommen hören, ah ja. Ist das Ihre Auffassung von Pflichterfüllung beim Wachdienst, Matrose? Da hätte sich ja jeder über die Reling an Deck schleichen können, den hätten Sie dann auch nicht kommen hören, was?«


  »Doch, ja, nein, ich meine …« Kempner wurde rot, was man in der Dunkelheit zum Glück nicht sah. Zumindest war er jetzt hellwach.


  Wenn auch nur für einen Augenblick.


  Was er wirklich nicht hörte, da er ganz auf von Klasewitz’ Donnerwetter konzentriert war, waren die leisen Schritte hinter ihm. Was er dann noch spürte, war der scharfe Schmerz auf seinem Schädel und daraufhin brach er mit einem Stöhnen zusammen, bewusstlos, direkt in die sofort ausgestreckten Armen des Offiziers.


  »Saubere Arbeit, Schmitt!«, knurrte von Klasewitz und ließ den Ohnmächtigen zu Boden sinken. Oberheizer Josef Schmitt, ein bulliger, zur Fettleibigkeit neigender Mann, grinste den Adligen mit seinem zahnlosen Mund an. Er schob geräuschvoll einen Rest Kautabak zwischen seinen Zahnruinen hin und her, wog den Prügel in seiner behaarten Faust.


  »Der Nächste?«, fragte er nur.


  »Hier vorne ist keiner mehr. Auf der Brücke bei Tennberg hätten wir noch jemanden, dann ist das Deck unser. Der Rest des Kreuzers kommt dann, wenn alle unsere Männer versammelt sind.«


  Schmitt spuckte über die Reling. Ein Fluch auf Latein erklang. Der Heizer schaute in die Dunkelheit hinab und machte ein dummes Gesicht.


  »Hören Sie auf zu glotzen, lassen Sie die Strickleiter herunter!«, stieß von Klasewitz heiser hervor. »Dann auf die Brücke, Tennberg wird Ihnen zeigen, wer noch zu erledigen ist. Da unten kommen unsere Verbündeten!«


  Schmitt grunzte und tat, wie ihm geheißen. Dann verschwand er in der Dunkelheit. Von Klasewitz hob seine Laterne. Der erste Römer, der sich über die Reling schwang, war Petronius. Seine fiebrigen Augen schimmerten im Widerschein des schwachen Lichts. Er sagte nichts, machte sofort Platz für die nachfolgenden Männer. Die gedrungenen, kräftigen Gestalten kletterten lautlos an Bord und füllten die Bugsektion. Von der Brücke machte Tennberg ein Zeichen – auch die letzte Deckwache, die nicht zu den Meuterern gehörte, war unschädlich gemacht worden. Von Klasewitz hob seine Laterne. Petronius hatte seine Glaubensbrüder versammelt, alle trugen sie Mönchskutten. Doch ihre kräftigen Arme mit den schwieligen Händen bewiesen, dass sie ein anderes Leben als das seliger Kontemplation gewöhnt waren und die Art und Weise, wie der eine oder andere den Knüppel oder Schlagstock hielt, ließ einige Interpretationen über die Berufung dieser Männer zu, bevor sie ihr Leben der Kirche gewidmet hatten.


  Petronius hatte ohne Zweifel von den Seinen diejenigen ausgewählt, die ihm heute Nacht am dienlichsten sein konnten. Die beiden Männer nickten sich zu. Einen Abend zuvor noch hatte der Adlige die Verschwörer mit einem Grundriss der Saarbrücken vertraut gemacht. Welche Furcht auch immer diese Männer vor dem dämonischen Werk haben mochten, sie wurde ohne Zweifel durch die Bereitschaft überwogen, alle Kraft in ein heiliges und gottgefälliges Werk zu stecken. Und wenn es dafür galt, ein paar Schädel einzuschlagen, so war dies sicher eine Sünde, die in anschließender Buße ihre Absolution finden würde.


  Es gab jedenfalls keinen Besprechungsbedarf. Aus der Dunkelheit tauchten zwei vierschrötige Gestalten auf, zwei weitere Mannschaftsgrade aus Klasewitz’ Meuterergruppe. Sie hatten den Auftrag, die Mönche nach unten zu begleiten.


  Die Gruppe verschwand in der Dunkelheit. Von Klasewitz eilte sofort auf die Brücke, wo Tennberg und Schmitt auf ihn warteten. Beide empfingen ihn mit einem ausgesprochen siegessicheren Lächeln.


  Von Klasewitz hielt Tennberg die offene Hand hin. »Die Schlüssel zur Waffenkammer!«, forderte er.


  Es gab drei Schlüssel zu diesem wichtigen Raum. Einen hatte er. Einen hatte der Zweite Offizier. Einer lag im Schlüsselkasten auf der Brücke, damit der Wachhabende im Notfalle Waffen ausgeben konnte. Als Tennberg ihm nur diesen in die Hand drückte, runzelte von Klasewitz die Stirn.


  »Wo ist der dritte? Ich habe Ihnen gesagt, dass wir auf jeden Fall vermeiden müssen, dass Langenhagen …«


  Tennberg sah von Klasewitz verwirrt an. »Aber ich dachte, Sie hätten ihn! Ich habe sofort Männer in die Kabine des Zweiten geschickt, aber sie haben ihn nicht vorgefunden! Ich dachte, Sie hätten sich bereits um ihn gekümmert!«


  Von Klasewitz fluchte. Er holte seine Waffe hervor. Die Pistole lag sicher in seiner Hand. Er konnte mit Handfeuerwaffen umgehen. Es war das Erste, was ihm sein Vater auf ihrem Landgut beigebracht hatte, und es war das Einzige, was er wirklich begriffen hatte.


  »Kommen Sie mit, Schmitt!«, zischte der Adlige. Der Oberheizer zuckte ungerührt mit den Schultern. Von Klasewitz übersah diese laxe Haltung für den Augenblick. Wahrscheinlich dachte der Bursche, ihre gemeinsame Verschwörung mache sie zu so etwas wie Gleichgestellten. Allein schon bei dem Gedanken daran, mit einer Kreatur wie Schmitt auf gleicher Stufe stehen zu sollen, kam von Klasewitz die Galle hoch. Schmitt stand bei ihm ganz oben auf der Liste der Sündenböcke, denen er nach der vollständigen Kommandoübernahme den Schauprozess machen würde. Ganz, ganz oben.


  Von Klasewitz stürzte die Treppe hinunter, Schmitt im Schlepptau. Dann drangen Geräusche an sein Ohr, dumpfe Rufe, gedämpfte Schreie. Es gab einen Kampf! Einen richtigen Kampf! Das war so nicht vorgesehen!


  Von Klasewitz stürmte die engen Gänge und Treppen ins Innere der Saarbrücken. Er stieg über bewusstlose Mannschaftsmitglieder, die im Schlaf von Petronius’ Leuten überrascht worden waren, ganz wie geplant. Vielen lief Blut aus entsetzlich aussehenden, aber letztlich harmlosen Platzwunden über das Gesicht. Die Männer Gottes waren alles andere als zimperlich vorgegangen. Der Erste Offizier hatte ihnen eingeschärft, nur im äußersten Notfall zu töten. Auch er benötigte eine einsatzfähige Mannschaft, wenn er erst das Kommando übernommen hatte. Und Märtyrer konnte er überhaupt nicht gebrauchen.


  Dann traf er auf einen. Die verdrehte Haltung und die blutdurchtränkte Mönchskutte sagten alles. Von Klasewitz beugte sich nieder. Eine Stichwunde, direkt im Brustkorb. Messer waren die einzigen Waffen, die den Loyalisten zur Verfügung stehen sollten und jemand war geistesgegenwärtig genug gewesen. Gut, das hatte man erwarten können. Wo gehobelt wird, da fallen Späne.


  Der Kampfeslärm wurde lauter. Schließlich fielen Schüsse. Das war nun gar nicht geplant gewesen. Der Adlige umklammerte den Griff seiner Waffe. Als er durch das nächste Schott kletterte, sah er eine Gruppe seiner Aufrührer. Er riss einen an den Schultern herum.


  »Du! Was ist los? Was steht ihr hier rum?«


  Der Mann zuckte zusammen und warf einen Hilfe suchenden Blick um sich, doch alle seiner Kameraden waren dankbar, dass sie nicht im Fokus der Aufmerksamkeit standen.


  »Der Herr Marineoberingenieur …«


  »Was? Sprich deutlich!«


  »Die Zugänge zum Maschinenraum sind verrammelt. Langenhagen und Dahms haben Waffen, und auch einige Mannschaften und Unteroffiziere. Köhler ist bei ihnen, er ist auch bewaffnet. Sie haben alle Schotts von innen verriegelt. Wir kommen da so nicht rein!«


  »Verdammt!«, rief von Klasewitz und ließ den Meuterer fahren. Er starrte auf das massive Schott vor ihm und fluchte erneut, ausdauernd, heftig. Einige Männer warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. Sie schienen nicht damit gerechnet zu haben, dass der piekfeine Pinkel solch ein Vokabular hatte.


  »Brennen!«, stieß der Erste Offizier schließlich hervor. »Brennt das verfluchte Schott auf!«


  Niemand regte sich.


  »Was? Seid ihr taub?«, schrie von Klasewitz.


  »Alle Schweißbrenner sind im Werkzeugraum. Und der Werkzeugraum …«


  Der Adlige stierte auf das Schott und rief sich in Erinnerung, wo er stand. Natürlich. Dahms war ein degenerierter Idiot, aber er kannte sein Handwerk. Er hatte diesen Zugang blockiert, weil dahinter die Werkzeuge gelagert wurden. Kein Schweißbrenner.


  Der Anführer der Meuterer dachte fieberhaft nach. Viele Optionen blieben ihm nicht. Er konnte die Loyalisten belagern und hoffen, dass ihnen bald die Vorräte ausgehen würden. Er konnte sogar die Luftzufuhren verstopfen und dafür sorgen, dass ihnen die Atemluft ausging. Ja, das war eine hervorragende Idee! Genial! Er würde genau das tun! Diese Situation würde nur wenige Stunden in Anspruch nehmen, dann war der Spuk auch schon vorbei!


  Ein breites Grinsen fuhr über das Gesicht des Adligen.


  »Wir erledigen das anders«, sagte er siegesgewiss. »Stellt hier eine Wache auf und baut eine Deckung, falls sie herausstürmen wollen. Dann sichert den Rest des Schiffes, ich will keine unliebsamen Überraschungen. Überlasst die da drin nur mir.«


  Die Männer beeilten sich, die Anweisungen des Ersten auszuführen. Der Blick in den Augen des Mannes machte ihnen fast genauso viel Angst wie jener in denen der irren Mönche, die das Schiff gestürmt hatten.


  Dem einen oder anderen kamen Zweifel, ob er richtig gehandelt hatte. Doch niemand wagte es, dies offen zu zeigen.
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  »Lassen Sie mal sehen!«


  Dahms stöhnte unterdrückt auf, als Langenhagen mit sanfter Gewalt seine Hand fortschob, mit der er die Wunde an seinem Oberarm bedeckt gehalten hatte. Der junge Offizier sah sich die Fleischwunde kritisch an.


  »Ich bin kein Arzt, Herr Marine…«


  »Johann.«


  Langenhagen holte den Verbandskasten hervor und riss ein Stück sauberes Verbandzeug ab.


  »Ich bin kein Arzt, Johann, aber das muss genäht werden. Ich kann das Muskelfleisch erkennen und es blutet wie Sau. Hier, halt das!«


  Dahms nahm die Rolle mit dem Verbandsmaterial und zuckte zusammen, als Langenhagen die Binde auf die Wunde drückte, um sie danach mit schnellen, sicheren Bewegungen fest zu umwickeln.


  »Es wird die Blutung einigermaßen unter Kontrolle halten, aber es muss genäht werden«, wiederholte er noch einmal. »Und halt den Arm ruhig. Ich mache eine Binde.«


  Langenhagen bewies, dass er bei der Sanitätsausbildung aufgepasst hatte. Er versorgte die Wunde und Augenblicke später ruhte Dahms linker Arm in einer provisorischen Schlaufe. Feine Schweißperlen standen auf der Stirn des Ingenieurs.


  »Legen dich einen Moment hin, Füße hoch. Sehr viel können wir jetzt ohnehin nicht tun. Wir können nicht raus, sie können nicht rein. Wir haben Waffen und sie haben auch welche. Sie müssen sich um Gefangene kümmern, aber wir haben nicht mehr als 18 kampffähige Leute zur Verfügung.«


  Langenhagens Blick fiel durch das Halbdunkel des Maschinenraums. Er sah die glänzenden Gesichter der Loyalisten im Widerschein der Karbidleuchten. In allen las er eine Mischung aus Entschlossenheit und Verzweiflung.


  »Wir müssen Renna Bescheid sagen«, ächzte Dahms. »Er ist der Einzige, der dieser Ungeheuerlichkeit noch ein Ende bereiten kann!«


  »Das wäre schön, ich wüsste aber zurzeit nicht, wie das anzustellen wäre«, gab Langenhagen zurück. »Und allzu lange werden wir es hier auch nicht aushalten. Wenn uns von Klasewitz die Luft abdreht, ist sowieso alles vorbei.«


  »Welchen Schaden können wir also anrichten?«, fragte sich Dahms halblaut und ließ seinen Blick wandern. »Wir können doch nicht die Hände in den Schoß legen …«


  »Du wirst erstmal genau das tun!«, sagte Langenhagen mit Nachdruck und schob den Ingenieur, der sich aufrichten wollte, sanft wieder zurück. Es war ohnehin ein Wunder, dass sie es soweit geschafft hatten. Die Meuterer hatten zwar offenbar einen Plan gehabt, waren aber nicht sehr professionell vorgegangen. Außerdem waren die Offiziere, die von Klasewitz’ große Brandrede mit Misstrauen erfüllt hatte, sehr wachsam geworden und hatten Vorbereitungen getroffen. Als die ersten Anzeichen des Aufstandes deutlich geworden waren, hatten sie sich sofort bewaffnet und versucht, eine Verteidigung zu organisieren. Letztlich war daraus ein ordentlicher Rückzug in den Maschinenraum geworden. Dass von Klasewitz sich die Hilfe fanatischer Mönche an Bord holen würde, das hätten auch die kritischen Offiziere nicht für möglich gehalten. Er hatte damit jede Grenze überschritten.


  Doch was nützte ihnen das jetzt? Als sie angefangen hatten, sich zu organisieren, waren sie noch gut 30 Mann gewesen. In den Maschinenraum hatten es 18 geschafft. Und der Großteil der Besatzung war entweder überwältigt oder gehörte zu den Meuterern.


  Ein massiv gebauter Mann setzte sich zu Dahms und nickte ihm zu. Er wirkte gleichmütig, als ginge ihn das alles nichts an. Seine schaufelförmigen Hände legte er auf seine Knie. Noch vor einigen Minuten hatte er damit die Schädel zweier Mönche mit großem Krachen aufeinanderschlagen lassen. Fulvius, der römische Schmied, hatte sich an Bord befunden, als die Meuterei losbrach, und sich sofort auf die Seite seines Lehrmeisters Dahms geschlagen. Für ihn hatte es gar keine Frage gegeben, wo seine Loyalität lag. Die Welt, die der Ingenieur ihm in den vergangenen Tagen eröffnet hatte, war faszinierend und voller Möglichkeiten. Er würde dies um nichts auf der Welt eintauschen, und vor allem nicht gegen das fanatische Geschwurbel der Mönche. Es mochte helfen, dass der Schmied noch ein Anhänger der alten römischen Götter war und für die Christen und ihre Konzentration auf das, was nach dem Tode geschehen würde, wenig mehr als Verachtung übrig hatte.


  »Entweder wir warten hier, bis den Meuterern etwas einfällt, was uns erledigt, oder wir wagen den Ausbruch«, fasste Langenhagen die Situation schließlich zusammen.


  »Wenn wir auch nur ein Schott öffnen, werden sie dahinter auf uns warten und uns aufreiben. Wir haben ein paar Waffen, aber sie haben mehr, und sie haben da draußen die Leute von der Landungstruppe. Ich glaube zwar nicht, dass die alle zu den Meuterern gehören, aber ich bin mir sicher, ein paar haben sie auf ihrer Seite. Gegen die sehen wir dann doch ein wenig alt aus.«


  Langenhagen nickte Dahms zu. »Was wird wohl mit uns geschehen, wenn wir kapitulieren?«


  »Von Klausewitz wird den Mannschaften wahrscheinlich nichts tun und von den Unteroffizieren hat er maximal Köhler auf dem Kieker. Uns beiden wird er entweder den Prozess machen, oder wir werden einen bedauerlichen Unfall erleben – oder wir werden Petronius und seinen Schergen übergeben, die sicher das ihre mit uns anstellen werden. Für die sind wir Dämonenboten oder so etwas. Ich glaube, da fällt ihnen bestimmt eine passende Hinrichtungsmethode ein.«


  »Das wird Renna kaum zulassen«, wandte Langenhagen ein.


  »Wenn er rechtzeitig davon erfährt, sicher nicht«, gab Dahms zu. »Aber wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg.«


  »Dagegen kann ich nichts sagen.«


  Für einen Moment schwiegen sich alle an. Von draußen drangen keine Geräusche zu ihnen vor. Es gab keinerlei Hinweise darauf, was als Nächstes passieren würde.


  Dann erwachte das Sprachrohr zum Leben. Es war von Klasewitz, seine Stimme unverkennbar. Langenhagen und Dahms nahmen sofort die Mischung aus Ärger und Triumph im Tonfall des Ersten wahr.


  »Meine Herren, ich darf um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«, klang es blechern durch den Maschinenraum. »Sie sind da unten gefangen und haben sicher bereits Pläne geschmiedet. Ich darf Ihnen sagen, dass all ihre Vorhaben bereits jetzt zum Scheitern verurteilt sind. Es gibt für Sie keine Möglichkeit, zu entkommen. Daher habe ich ein Angebot: Ergeben Sie sich alle, legen Sie die Waffen nieder und ich verspreche, dass niemandem von Ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird. Natürlich werden die Offiziere anders behandelt werden, aber die Mannschaften und Unteroffiziere bei Ihnen haben sicher nur auf Befehl gehandelt, ich kann ihnen daher keine Vorwürfe machen. Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde, um in Ruhe zu überlegen.«


  Langenhagen warf Dahms einen langen Blick zu.


  »Das perfide Arschloch«, murmelte dieser und versuchte, nicht allzu vorsichtig in die Gesichter der unteren Dienstgrade zu blicken. »Er baut darauf, dass die Jungs uns überwältigen und ihm auf dem Silbertablett präsentieren. Von Klasewitz ist schlauer, als ich gedacht habe.«


  »Wir haben ihn alle unterschätzt.«


  »Also … was machen wir jetzt?«


  Die allseitige Antwort auf diese Frage bestand aus Schweigen.
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  Marcellus hatte vor vielen Dingen Angst. Nicht grundsätzlich mehr als andere Zwölfjährige, aber es gab einige Dinge, vor denen er sich fürchtete. Dazu gehörten Seeungeheuer, deren Existenz zwar von Magister Dahms bestritten wurde, was aber nichts daran änderte, dass es sie tatsächlich gab. Wenn der Magister noch keine erblickt hatte, dann bestimmt, weil die Saravica ein so mächtiges Schiff war, dass jedes einigermaßen von Verstand beseelte Meeresmonstrum es sich dreimal überlegte, es anzugreifen. Dazu kam, dass Dahms, wenn er meinte, niemand würde ihm zuhören, in arg lästerlichem Tonfall von einem Klabautermann sprach, der, so schien es Marcellus’ wachem Verstand, in etwa in die Kategorie Seeungeheuer einzuordnen war – soweit Marcellus den Zusammenhang richtig verstand. In jedem Falle hatte er Angst vor ihnen und war normalerweise sehr froh darüber, dass dickes Metall zwischen ihm und dem Meer – und den darin lebenden Monstren – war.


  Marcellus hatte anfangs auch Angst vor Magister Dahms gehabt. Der Mann war mitunter arg bärbeißig gewesen. Doch er hatte sein Versprechen gegenüber dem Vater offenbar sehr ernst genommen. Im Gegensatz zu den anderen Ölaffen, mit denen sich Marcellus rasch angefreundet hatte – sie waren nur wenig älter als er selbst, hatten aber offensichtlich an einer weiteren Ausbildung kein gesteigertes Interesse –, galt er als mehr als nur eine flinke Arbeitskraft, die mit der Ölkanne durch den Maschinenpark eilte und überall dort die träge, dunkle Flüssigkeit nachfüllte, wo es ihm geheißen wurde. Dahms hatte einen Plan für ihn erstellt. Der Junge hatte begonnen, die Sprache der Besucher zu lernen (wenngleich seine bisherigen Fortschritte eher bescheiden waren) und der Magister hatte damit angefangen, ihm gewisse Grundbegriffe einer Wissenschaft beizubringen, die er »Mechanik« nannte. Als er in stundenlanger Kleinarbeit ein Zahnrad aus einem Papier ausschneiden musste, das er vorher in ebenso vielen Stunden langwierig aufgezeichnet hatte, nur, um daraufhin ein zweites, kleineres, mit größeren Zacken aufgetragen zu bekommen, hatte er durchaus am Sinn dieser Aufgaben gezweifelt. Magister Dahms war in seinen Lektionen unerbittlich gewesen, manchmal sehr streng, manchmal sehr laut.


  Er hatte nie die Hand gegen ihn erhoben.


  Er sorgte immer dafür, dass er zu essen bekam.


  Er achtete darauf, dass er genug schlief und saubere Kleidung trug.


  Mit der Zeit hatte Marcellus den Eindruck bekommen, dass hinter Magister Dahms’ großer Strenge keine Willkür stand, sondern Überlegung, und als er eines Abends neben seiner Schüssel mit dicker Suppe ein Stück liegen sah, das wie ein schwarzes Rechteck aussah und süß wie gleichzeitig bitter schmeckte – Schokolade, nannten es die anderen Ölaffen –, ahnte er, dass Magister Dahms möglicherweise jemand war, den zu respektieren eine gute Idee war, vor dem er aber tatsächlich keine Angst haben musste.


  In diesem Moment hatte der Sohn eines römischen Fischers jedenfalls sicher keine Angst vor dem Magister.


  Er hatte Angst um ihn.


  Und er fürchtete sich vor der Enge, der Dunkelheit und der stickigen Luft in dem engen Werkzeugschrank, in dem er saß. Die Spitze einer kleinen Feile hatte er so an den Türrahmen gepresst, dass die Schranktür fast, aber eben nicht ganz zufiel, und solange niemand auf die Idee kam, den Spalt zuzudrücken und die Tür gar mit dem Riegel zu verschließen, konnte er sie jederzeit aufstoßen.


  Da draußen aber saßen die Meuterer. Er war ihnen in dem ganzen Durcheinander entkommen, hatte sich verborgen, hatte voller Entsetzen gesehen, wie einer der Aufrührer Magister Dahms verletzt hatte, hätte fast aufgeschrien und wäre zu ihm gerannt und doch …


  Er war sich nicht einmal sicher, was ihm eingegeben hatte, hier draußen zu verweilen. Als der fluchende Erste Offizier verschwunden war, waren zwei der Aufrührer und zwei Mönche mit grimmigen Mienen zurückgeblieben. Sie ahnten nichts von dem Jungen im Schrank, sondern konzentrierten sich auf das Schott, hämmerten hin und wieder dagegen, stießen – in diesem Falle meist lateinische – Verwünschungen aus und starrten sich von Zeit zu Zeit halb misstrauisch, halb frustriert an, da sie offenbar nicht miteinander sprechen konnten.


  Marcellus hatte sich schon damit abgefunden, auf unbestimmte Zeit in dieser höchst ungemütlichen Umgebung verbleiben zu müssen, als ein fünfter Mann auftauchte und die beiden Deutschen abkommandierte. Es blieben die beiden Mönche übrig. Als diese begannen, sich zu langweilen, taten sie, was ihnen wohl zum Zeitvertreib das Naheliegendste war.


  Sie begannen zu beten.


  Sehr inbrünstig.


  Es waren gute Christen.


  Und wie sie da auf den Knien hockten, in wahrhaft dämonischer Umgebung, und um die Reinheit ihrer Seelen flehten, bemerkten sie nicht, wie Marcellus die Tür langsam öffnete, sich aus dem Schrank stahl und mit flinken Bewegungen durch das offene Schott schlüpfte, das nach oben führte. Er drückte sich in eine Ecke, als zwei Männer an ihm vorbeistapften, aber entweder hatten sie ihn nicht gesehen, oder nahmen den Jungen nicht wichtig genug.


  Es war immer noch sehr dunkel, als er endlich das Deck erreichte. Die Meuterer hatten die Beleuchtung nicht verbessert, um die loyalen Hafenwachen nicht auf das aufmerksam zu machen, was im Schiff stattgefunden hatte. Es wirkte in der Tat alles ruhig. Die meisten Auseinandersetzungen hatte es im Schiffsinneren gegeben, von außen kaum wahrnehmbar.


  Marcellus’ Herz schlug heftig. Er drückte sich an eine Stahlwand, schaute hastig nach links und rechts. Schatten bewegten sich an Deck. Unter dem trüben Licht einer Laterne erkannte er einen der Meuterer, einen Schlagstock in der Faust. Der Mann sah sich wachsam um. Marcellus’ Blick wanderte zum Fallreep, etwa drei Meter von ihm entfernt. Direkt am Zugang zum Schiff standen zwei Wachleute, als ob nichts passiert sei. An ihnen würde er nicht vorbeikommen.


  Also blieb nur noch eine Möglichkeit.


  Marcellus holte tief Luft. Die Vorstellung, in das Hafenbecken mit seinem kalten, brackigen Wasser springen zu müssen, war erschreckend und ängstigend. Noch erschreckender war aber die Aussicht, an Bord mit den Meuterern zu bleiben und möglicherweise den Tod von Magister Dahms mit ansehen zu müssen. Marcellus war auf und an der See aufgewachsen und kannte die Geschichten um Meuterei und Piraterie. Er wusste, dass es dabei im Regelfalle alles andere als zimperlich zuging. Ihn mochten sie übersehen und letztlich nur von Bord schicken, aber Magister Dahms würden sie sicher nicht so freundlich behandeln.


  Marcellus musste handeln. Er kniff die Augen zusammen, musterte die Hafenwachen, die auf dem Kai hin und her schlenderten. Die meisten kannte er nicht, aber der breitschultrige Kerl mit dem Bart, der dort mit der Fackel in der Hand stand und in das dunkle Hafenwasser starrte, der war ihm wohlbekannt. Rufus hieß er, ein vierschrötiger Veteran, der seine letzten Jahre vor der Pensionierung im städtischen Dienst verbrachte, kein besonders heller, aber ein zuverlässiger Mann, den eine lose Bekanntschaft mit Marcellus’ Vater verband.


  Wenn einer ihn beschützen und ihm Glauben schenken würde, dann Rufus!


  Sobald sich der Gedanke in Marcellus’ Kopf geformt hatte, gab es kein Halten mehr für ihn. Er löste sich von der Wand …


  »Halt! Wer da?«


  … und legte die paar Schritte bis zur Reling in Windeseile zurück …


  »Stopp! Sofort stehen bleiben!«


  … und sprang.


  Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er auf die Wasseroberfläche schlug, und ein kalter Schock durchzog seinen Körper, als er in das Nass eindrang. Beinahe instinktiv begann er mit seinen Schwimmbewegungen, zog sich nach oben, brach mit dem Kopf ins Freie, die Augen fest auf die Fackeln am Kai gerichtet. Rufe waren laut geworden, sowohl auf dem Kreuzer wie auch an Land. Mit kräftigen Zügen glitt Marcellus auf eine der Landestellen zu, zog sich auf die unterste Stufe der in den Stein gehauenen Treppe, zitternd, keuchend, aber voller Zuversicht.


  Dann hörte er etwas Knallen, ein Pfeifen und Steinsplitter regneten auf sein nasses Haar. Beinahe hätte er sich wieder ins Wasser fallen lassen.


  Sie hatten auf ihn geschossen!


  Marcellus’ Knie wurden weich, er presste sich auf die Treppenstufen. Sie schossen auf ihn! Sie schossen! Daran hatte er gar nicht gedacht!


  Doch dann hörte er das wütende Geschrei von der Saarbrücken und erkannte instinktiv, dass es keine weiteren Schüsse geben würde. Und sogleich fühlte er sich von kräftigen Armen hochgerissen. Ein Mann war die Treppenstufen heruntergekommen, ergriff den Körper des Jungen und warf ihn sich über die Schulter. Oben am Kai angekommen, stellte er Marcellus wieder hin.


  Es war Rufus.


  »Was hast du angestellt, dass die Fremden auf dich schießen?«, herrschte er Marcellus an. Der Junge starrte ungläubig, doch sammelte sich schnell. »Ich bin entkommen, Rufus! Du musst den Navarchen rufen!« »Der Navarch ist jetzt Präfekt und warum sollte ich ihn wecken? Weil ein Junge sich vor seinen Pflichten gedrückt hat und vor den Schlägen von Bord gesprungen ist?« Marcellus suchte nach Worten, während ein anderer Legionär eine Decke um seine schmalen Schultern warf. »Nein, Rufus, es ist nicht so! Meuterei, es gab eine Meuterei! Mönche sind an Bord und haben die Mannschaft überwältigt! Es gibt Tote und Verletzte!«


  Rufus zog die Stirn kraus und warf einen Blick hinüber zur Saarbrücken, auf der scheinbar wieder Ruhe eingekehrt war. Immer noch war von außen vom Kommandowechsel an Bord nichts zu erkennen.


  »Du meinst das ernst?«


  »Rufus, ich lüge nicht!«


  »Ich riskiere Kopf und Kragen!«


  »Glaub mir! Ich denk mir das nicht aus!«


  Der Legionär wechselte einen Blick mit seinen Kameraden.


  »Nun, es ist sicher ungewöhnlich, dass sie mitten in der Nacht auf einen kleinen Jungen schießen, der von Bord springt«, knurrte ein anderer Mann. Marcellus sah, dass wieder andere Wachen plötzlich sehr ungemütlich dreinblickten. Natürlich! Jemand musste weggesehen haben, als die Mönche an Bord schlichen! Es war nur mit Verbündeten an Land möglich!


  Er musste jetzt furchtbar vorsichtig sein.


  »Dekurio, was tun wir?«


  Ein schlanker, junger Mann hob den Kopf, zuckte mit den Achseln. »Wir gehen kein Risiko ein und verständigen den Präfekten. Wir haben Order, alles Ungewöhnliche sofort zu melden – und das hier ist definitiv ungewöhnlich!«


  Zustimmendes Gemurmel ertönte. Marcellus sah, wie einige der Legionäre bleich wurden. Der Dekurio schickte sofort einen Boten. Dann sah er Marcellus an.


  »Du hast gesagt, Mönche sind an Bord der Saravica gekommen?«


  Der Junge nickte eifrig. »Sie haben die Männer, die loyal zu Trierarch Rheinberg waren, im Schlaf überwältigt. Klasewitz hat sich zum neuen Trierarch gemacht, er steht mit den Mönchen im Bunde.«


  Die Augen des Dekurio verengten sich zu Schlitzen.


  »Wie sollen die Leute an Bord gekommen sein? Wir haben …«


  Der junge Unteroffizier unterbrach sich selbst, hob seinen Kopf und warf einen Blick in die Runde. Dann fuhren drei seiner Männer herum und sprinteten los. »Rufus!«, bellte der Dekurio. Marcellus sah mit aufgerissenen Augen, wie der Veteran ein Seil, an dessen Enden Gewichte befestigt waren, von seinem Gürtel löste, Augenmaß nahm, es schleuderte. Zischend wirbelte das Seil durch die Luft, wickelte sich um die Beine des Langsamsten, schleuderte ihn zu Boden.


  Rufus trottete gemächlich auf den am Boden Liegenden zu, ergriff ihn mit einer Hand und zog ihn unsanft auf die Beine. Er zerrte ihn erbarmungslos zurück zum Dekurio, während die beiden Komplizen in der Dunkelheit verschwanden.


  »Lecius, Lecius, Lecius«, hörte Marcellus den Veteranen murmeln. »Ich habe schon immer gewusst, dass es mit dir kein gutes Ende nehmen würde.«


  »Behalt ihn gut im Auge, Rufus!«, befahl der Dekurio und warf dem betreten dreinblickenden Gefangenen einen kalten Blick zu. »Wir werden ihn in Ruhe verhören. Wer waren die beiden Anderen?«


  »Guido und Oliver, ein Germane und ein Gallier. Ich habe ihnen von Anfang an nicht getraut«, erwiderte Rufus und spuckte zu Boden. »Ich kenne ihre Huren und ich kenne ihre Tavernen. Gib mir ein paar vertrauenswürdige Männer und ich greife sie dir, Dekurio.«


  »Nein, sie werden klüger sein und die Stadt noch in dieser Nacht zu verlassen suchen. Lecius hier genügt uns. Er wird uns alles sagen, was wir wissen wollen.«


  »Mehr als das«, knurrte Rufus verheißungsvoll. Stand da Schweiß auf der Stirn des Gefangenen? Marcellus konnte es nicht recht erkennen.


  »Wollen wir mit der Saravica reden?«, fragte nun einer der Männer.


  »Wir tun nichts ohne Rennas Befehl. Noch einen Boten. Ich will sicher gehen, dass wir jemanden mit Autorität hierher bekommen. Wir verhalten uns ruhig.« Der Dekurio holte tief Luft und scheute sich, einen direkten Blick auf den ruhig im Wasser liegenden Kreuzer zu werfen. »Ich will nicht, dass einer auf uns schießt.«
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  »Präfekt?«


  »Hat sich etwas getan?«


  »Nein, gar nichts.«


  »Dann machen wir es so, wie wir es besprochen haben.«


  Zenturio Marcus Tullius Salius zeigte nicht, was er fühlte. Renna kannte ihn seit gut zehn Jahren, hatte ihn bei jedem neuen Posten wieder mit sich genommen und dafür gesorgt, dass der Mann in seiner Nähe blieb. Salius war nicht nur einfach ein Veteran mit seinen gut 15 Dienstjahren, er war Rennas Mann für alle Fälle, derjenige, den man losschickte, wenn man keinen Ausweg mehr wusste. Salius hatte mit seinen Männern, handverlesenen Legionären, einen alanischen Hauptmann hinter den Linien seiner Krieger überwältigt und aus seinem eigenen Lager verschleppt. Er hatte den schwer verletzten Renna aus einem barbarischen Hinterhalt gerettet, ohne selbst auch nur einen Kratzer abzubekommen. Er war aus persischer Sklaverei entflohenen und hatte den Kopf seines Herrn mitgebracht.


  Salius sah dabei keineswegs wie ein gefürchteter Krieger aus, er wirkte eher schlank, fast schon zu schlank für die Kraft, die in ihm steckte. Sein ebenmäßiges Gesicht war beinahe schön zu nennen und sein lockiges Haar war oft Zielscheibe gutmütigen Spotts gewesen. Spotten durfte man über Salius, er nahm jede Demütigung scheinbar regungslos hin. Das hing sicher auch damit zusammen, dass der Zenturio absolut wusste, was er wert war. Renna hatte ihn nie anders als völlig selbstbeherrscht, von kalter, disziplinierter Präzision erlebt. Manchmal hatte er den Eindruck, dass der Zenturio absolut seelenlos war, eine Mordmaschine, die allerdings an ihrem Tun keine Freude empfand. Salius hatte keine großartigen Führungsqualitäten – seine Beförderung zum Zenturio war mehr pro forma geschehen, Renna würde ihm niemals das Kommando über mehr als 20 oder 30 ausgesuchte Männer übertragen. Doch diese Zenturie, obgleich deutlich unter nomineller Stärke, war als das private Kommando des gefürchteten Mannes bekannt, direkt dem Präfekten unterstellt. Kein Legat und kein Tribun wagte es, Salius einen Befehl zu erteilen. Der Zenturio hörte auf Renna und er gehorchte genau. Wenn er Zweifel hatte, äußerte er sie einmal, und das zu Beginn. Entschied Renna anders, hörte er ab da kein Widerwort mehr.


  Diesmal hatte es erst gar keine Widerworte gegeben. Salius hatte aus dem dritten Stock der Hafenmeisterei einen Blick auf die ruhig in der Morgendämmerung daliegende Saravica geworfen und Rennas Anweisung, das Schiff sofort zurückzuerobern, mit stoischer Gelassenheit akzeptiert. Er wusste, dass man ihm die Details überlassen würde, und von dem Moment an, da er die Anweisung erhalten hatte, war das präzise Räderwerk seines Verstandes in Gang geraten.


  Er sah Renna noch einmal an, doch der Präfekt hatte keine weiteren Anweisungen. Ohne einen Gruß wandte sich Salius um und schritt die Treppe hinab. In einem großen Raum warteten 22 ausgewählte Männer auf ihn. Sie hatten viele Gemeinsamkeiten, waren diszipliniert, vertrauten dem Zenturio, alles hervorragende Kämpfer mit und ohne Waffen. Sie alle trugen nichts als ein Tuch um die Lendengegend gewickelt. Sie alle waren mit einer schwarzen Paste eingerieben, die auf ihrer Haut noch für Wochen kleben würde, egal, wie viel sie badeten. Alle trugen nicht mehr als ein dünnes, lang gezogenes Messer in den Händen. Eine Anleihe an ein persisches Design.


  Und alle konnten schwimmen.


  »Ihr wisst Bescheid«, sagte Salius anstatt einer Begrüßung, während ihm seine Gehilfen die Rüstung abnahmen, alles methodisch beiseitelegten und einer begann, ihn ebenfalls gründlich mit Pech einzureiben. Jovius Clavus, sein Dekurio, reichte ihm sein Messer, eine spezielle Anfertigung wie alle Waffen dieser speziellen Mannschaft. Clavus war der Einzige, der nicht mit Pech eingerieben worden war und das war auch nicht nötig, denn seine Haut war von einer natürlichen, tiefen Schwärze. Als er seinem Zenturio zulächelte, sah man aber, dass er seine Zähne dunkel geschwärzt hatte, wie alle anderen auch.


  Sie würden noch Tage einen sehr üblen Nachgeschmack beim Essen haben.


  Alle schauten schweigend zu, bis Salius bereit war. Die empfindliche Kälte schien niemandem etwas auszumachen. Dann begann die Ablenkung.


  Die Stadtgarnison marschierte auf.


  In ordentlicher Marschdisziplin, unter dem Lärm der Trompeten und Pfeifen, in blitzenden Rüstungen, alle mit leuchtenden Fackeln bewaffnet, die Federbüsche der Offiziere rot schimmernd im flackernden Licht.


  Ein mächtiger Krawall, mit dem sich gut eintausend Legionäre, fest auftretend, Befehle brüllend, den Hafenrand entlangbewegten. Überall öffneten sich Fenster und Neugierige schauten, was dort unten passierte, um daraufhin hektisch die Fenster wieder zu verbarrikadieren.


  Auf der Saravica gingen mehr und mehr Lichter an, Pfeifen trillerten. Salius sah, wie Männer mit den Wunderwaffen in den Händen in Stellung gingen. Er sah, wie eines der großen Metallrohre sich bedrohlich langsam auf den Aufmarsch richtete.


  Renna ging ein verdammtes Risiko ein. Aber das war auch notwendig. Salius riskierte schließlich sein Leben und er musste seine Chance bekommen. Noch während Renna sich in voller Montur, mit einem Dutzend Fackelträgern an den Kai stellte und lautstark forderte, an Bord gelassen zu werden, glitten Salius und seine Männer durch dunkle Gassen, umgingen das Tamtam und erreichten schließlich in der undurchdringlichen Schwärze das Hafenbecken. Hier lagen Fischerboote, bildeten ein tiefschwarzes Gewirr von Körpern im Wasser, und an ihren Seilen, langsam, ohne Wellen zu verursachen, ließen sich die Männer ins Wasser.


  Kein Wort wurde gewechselt. Wie Fische tauchten die Männer ab, sich nur kurz an der Oberfläche orientierend, mit nur schlitzförmig geöffneten Augen, um ja keinen Widerschein in ihren ansonsten tiefschwarzen Gesichtern möglich zu machen. Alle 23 Männer glitten auf die Saravica zu, näherten sich langsam, in einer unsichtbaren Prozession, der Steuerbordseite des Kreuzers. Beim kurzen Auftauchen konnte Salius genau erkennen, dass alle Männer an Bord des Schiffes aufmerksam, ängstlich und kampfbereit dem Aufmarsch der Legion zuschauten, sich gegenseitig Mut zusprachen, ihre Waffen ausgerichtet hatten, sich alle an die Reling pressten.


  Zwei Männer standen steuerbords. Doch auch sie versuchten nichts anderes, als durch die Aufbauten zum Kai zu blicken. Der Lärm hatte ein Crescendo erreicht, weil Rennas martialische Rede immer wieder durch rhythmische Schläge der positionierten Soldaten auf ihre Schilde untermalt wurde. Renna wollte nicht mit von Klasewitz reden. Als ihm der Verschwörer in der Folterkammer gestanden hatte, was die Meuterer vorhatten, gab es für ihn keinen Zweifel, dass er alles in seiner Macht Stehende tun musste, um Rheinberg sein Kommando zu erhalten.


  Salius’ Aufgabe.


  Der Zenturio betrachtete die beiden einsamen Steuerbordwachen nicht mit Verachtung. Seine Erfolgsstrategie hatte eine Menge mit der Dummheit seiner Gegner zu tun. Dummheit war nützlich. Man sollte sie bei seinen Gegnern respektieren.


  Er war ihnen aufrichtig dankbar dafür und versprach ihnen, jetzt, wo er näher und näher an den Bug des Kreuzers kam, einen schnellen und möglichst schmerzlosen Tod.


  Sie erreichten die steuerbordseitige vordere Ankerkette. Immer noch erscholl vom Ufer her lauter Lärm. Salius war der Erste, der die Metallkette ergriff und begann, sich an ihr nach oben zu ziehen. Er hatte, wie all seine Kameraden, zu diesem Zwecke seine Hände gut einbandagiert. Das feuchte Tuch half ihm, einen festen Griff zu erhalten und Verletzungen zu vermeiden.


  Die Fremden hätten sich bestimmt sehr gewundert, wenn sie den Übungsplatz von Salius’ Männern besucht hätten. Bereits kurz nach der Ankunft des Schiffes, nachdem der Zenturio den Kreuzer aus der Ferne gründlich in Augenschein genommen hatte, war der Übungsplatz umgestaltet worden. Eine lange metallene Kette, die in ein mit Wasser gefülltes Bassin hing, an ihrem oberen Ende ein grober Nachbau des Bugs der Saravica aus Holz. Zwei Tage nach der Ankunft des Schiffes hatten Salius’ Männer damit begonnen, das Entern des Kreuzers zu proben.


  Der Zenturio schätzte es sehr, vorbereitet zu sein.


  Und es zahlte sich einmal mehr aus, als nun in einer seltsamen, lautlosen Prozession schwarze Körper die Ankerkette emporkletterten.


  Als sich Salius über die Reling schwang, machte er mit seinen nackten Füßen so gut wie kein Geräusch. Als er die wenigen Schritte bis zur ersten Steuerbordwache überbrückt hatte, schaute diese gerade einmal mit leicht verwundertem Gesichtsausdruck auf. Und als der lang gezogene Dolch sauber von unterhalb des Brustkastens durch das Herz fuhr und den Mann mit aufgerissenen Augen zu Boden gehen ließ, war immer noch so gut wie kein Laut gefallen.


  Jovius erledigte den zweiten Mann, der sich kaum umgewandt hatte. Er starb ebenfalls einen schnellen und sauberen Tod. Salius nickte dem Dekurio anerkennend zu. Die Wachen hatten ihre verdiente Belohnung erhalten.


  Es dauerte keine Minute, dann waren alle seine Leute an Bord.


  Dann ein heftiger Knall, ein Erzittern des Schiffes, vielstimmiges Geschrei. Das plötzliche Prasseln von Pfeilen auf das Metalldeck der Saravica. Aufruhr, Lärm, heisere Befehle.


  Salius gestattete sich einen Blick.


  Die Meuterer hatten eines ihrer Feuerrohre benutzt. Auf dem Kai herrschte zielloses Chaos. Zerfetzte Leiber aus einem Pulk von Legionären, die direkt von der mächtigen Kanone getroffen worden waren, lagen überall verstreut. Salius erhaschte einen Blick auf Renna, der blutüberströmt seinen rechten Arm hielt und von Männern seiner Leibgarde fortgeschleppt wurde. Bogenschützen deckten die Saravica mit Salven ein, doch dann ein zweiter Knall, ein erneutes Aufbeben des Kreuzers, und mit infernalischem Krachen fiel eines der nahe am Kai stehenden Stadtgebäude ein. Unter die Befehle und Rufe der Legionäre mischte sich das verzweifelte Schreien der Hausbewohner, die mit den Trümmern auf die Straße fielen, mehr zerschmetterte Körper, hilflose Verletzte, eine massive Rauchwolke tanzte über das flackernde Fackellicht.


  Eine brutale Szenerie, ein sinnloses Massaker.


  Salius machte das Zeichen.


  23 Männer glitten über das Deck der Saravica, jeder einen der Aufrührer im Blick. Die Meuterer schauten nicht hinter sich, lachten über das panische Bild vor ihnen, nur die Mönche wirkten ernst. Doch die Männer des Zenturio machten keine Unterschiede. 23 Klingen blitzten auf, 23 Opfer fielen in ihrem Blut zu Deck, tot noch, ehe sie den Boden berührten. Als sich die Angegriffenen umdrehten, überrascht ausriefen, hatten die Männer des Zenturios bereits die nächsten Opfer ausgemacht und wieder schossen die Dolche vor. Diesmal trafen sie auf erste Gegenwehr, abwehrend gehobene Arme, eine vereinzelte Klinge, die kleinen Feuerrohre, die die Fremden trugen und auf die Angreifer richteten. Salius sah, wie Blut aus dem Bauch eines seiner Männer spritzte, als er von unsichtbarer Hand gefällt wurde, doch dann waren die Römer über ihnen und ihre Klingen hielten reichhaltige Ernte.


  »Das Deck ist unser!«, meldete Jovius, den Körper mit Blut besprenkelt, aber nichts davon das seine. Salius machte eine herrische Bewegung zum Kai hin. Inmitten des Chaos stand sein zweiter Dekurio, Clodius, mit zwanzig weiteren Männern in voller Rüstung. Sie konnten nicht schwimmen, aber sie konnten das nunmehr unbewachte Fallreep nach oben rennen, mit gezücktem Kurzschwert und grimmiger Entschlossenheit, die Verantwortlichen für dieses Blutbad zu richten. Bei ihnen war Marcellus, der die Mannschaft kannte, und der ihnen den Weg zeigen sollte. Er trug einen viel zu großen Brustharnisch und einen Helm. Zwei Legionäre, darunter der reguläre Soldat Rufus, begleiteten ihn allein zu seinem Schutz.


  »Durch diese Türen!«, rief der Junge mit heller Stimme. Salius drang voran, dann Jovius, dann weitere Männer. Mönche stellten sich ihnen in den Weg, wurden Opfer der zuckenden Klingen, gingen röchelnd und Blut spuckend zu Boden. Marcellus hatte Angst, zitterte, sah das Gemetzel mit vor Schreck geweiteten Augen. Rufus hob ihn hoch, drückte ihn an seine Brust.


  »Marcellus!«, drang er zu dem geschockten Jungen vor. »Marcellus! Dein Magister! Lass ihn uns retten!«


  Das half. Der Blick des Fischersohns klärte sich. Verständlich und durchdringend kamen seine Anweisungen. Hinter sich hörten sie das Getrappel weiterer Legionäre auf Deck, irgendein Tribun hatte gemerkt, dass sich etwas getan hatte. Salius grunzte. Es gab tatsächlich noch Offiziere in der römischen Armee, die ihren Kopf zu mehr benutzten, als damit den Helm zu tragen.


  Es war wahrlich eine Zeit der Wunder und Offenbarungen.


  Dann zwei der Fremden, mit aufgerissenen Augen und Feuerrohren. Der Gang war eng, nicht mehr als zwei Mann konnten nebeneinanderstehen. Jovius warf seinen Kopf zurück, als ein Feuerrohr sprach und ihm den Hals zerfetzte, die Fontäne aus Blut blendete Salius für einen Augenblick. Ein zweiter Mann ging zu Boden, ein heftiger, brennender Schmerz durchzuckte das Bein des Zenturios. Dann schnellte sein Dolch vor, durchschnitt Kehlen mit müheloser Schnelligkeit, und das Gurgeln erstickte die Schmerzensschreie, als die Fremden zu Boden gingen.


  Salius blutete heftig, doch er ignorierte es. Er blickte hinter sich, sah, wie seine Männer über die Leiche des Dekurios stiegen, dann erblickte er Rufus, den Jungen auf dem Rücken, ihn mit seinem breiten Oberkörper schützend und einen Schild vor sich haltend.


  »Dort hinunter!«, gellte die Stimme des Jungen.


  Salius stürzte voran. Männer mit Feuerrohren, doch diesmal nicht schnell genug. Der Zenturio sprang die letzten Stufen, warf sich mit dem Oberkörper voran auf die Männer, die reagierten, als würde ein Dämon sie angreifen. Der Zenturio zögerte keine Sekunde, schleuderte die hilflos agierenden Verteidiger zu Boden und Momente später waren sie tot.


  »Das Schott … die Tür! Lass mich runter, sie müssen es von innen öffnen!«


  Rufus ließ den Jungen hinunter. Er lief zum Schott, hämmerte dagegen, rief ein paar Worte in der Sprache der Fremden. Es dauerte nur kurze Zeit, dann schwang das Schott auf und Feuerrohre kamen zum Vorschein. Doch Salius erkannte am Gesichtsausdruck des Jungen, dass dies hier Freunde waren.


  »Das ist Magister Dahm!«, rief Marcellus aufgeregt. »Er ist Tribun, mindestens. Er kennt sich aus.«


  Dahms und Salius maßen sich wortlos. Langenhagen kam hervor, sah das Blutbad, starrte dann auf den Arm des Zenturios. Ohne viele Worte zu verlieren, holte er Verbandsmaterial hervor und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die Wunde verbunden war. Salius’ Blick fiel auf einen ähnlichen Verband an Dahms’ Arm und erstmals gestattete er sich so etwas wie eine emotionale Äußerung und lächelte.


  »Wir müssen die restlichen Meuterer überwinden und die Gefangenen befreien«, sagte Marcellus, und als ob er der Trierarch wäre, folgten die Männer seinem Ruf.


  Die Männer des Clodius hatten die Mönche hinweggefegt. Einige der Meuterer hatten kapituliert, die Order war, sie zu verschonen. Als Salius an Deck kam, meldete Clodius ihm, dass nur noch eine kleine Gruppe Widerstand leistete, in jenem Raum, den die Fremden die »Brücke« nannten.


  Von dort hatten sie ein recht gutes Schussfeld für ihre Feuerrohre und die Zugänge waren leicht zu verteidigen. Der ach so aufmerksame Tribun, dessen blutige Leiche sie gerade abtransportierten, hatte das am eigenen Leibe erfahren müssen.


  »Ich erledige das!«


  Salius starrte Dahms an, der ihn beiseiteschieben wollte.


  »Ihr seid verletzt.«


  »Ihr auch, Zenturio.«


  Dahms wich dem Blick des Römers nicht aus. Salius musste akzeptieren, dass dies das Territorium des Fremden war.


  »Ihr habt ein Feuerrohr?«


  »Ein kleines«, erwiderte Dahms und hob die Pistole.


  »Könnt Ihr mit den Meuterern reden?«


  »Ich werde es versuchen.«


  Doch als sich die Männer der Brücke nähern wollten, peitschten sofort Schüsse auf. Salius zog Dahms zurück in Deckung und sah ihn fragend an.


  »Es scheint, als würden die Aufrührer der Auffassung sein, dass ihnen keine andere Wahl als der Kampf bis zum Tode bleibt«, erklärte der Zenturio. »Ist das so? In der römischen Legion steht auf Aufruhr der Tod, ohne Gnade.«


  »Bei uns gemeinhin ebenfalls, aber ich wäre bereit, wenn Ihr mir zustimmt, Gnade anzubieten und stattdessen Kerkerhaft oder Zwangsarbeit anzubieten.«


  »Sklaverei?« Salius spuckte aus. »Ich würde den Tod vorziehen.«


  »Keine Sklaverei. Haft. Gefängnis.«


  Der Zenturio zuckte mit den Schultern. »Da ließe sich bestimmt etwas arrangieren – aber ich verstehe nicht, warum Ihr kräftige Arbeiter so verschwenden wollt.«


  Dahms hatte kein Interesse daran, dem Römer die Feinheiten des Unterschieds zwischen Zwangsarbeit und Sklaverei zu erläutern, nicht zuletzt deswegen, weil er sich angesichts der Politik des Deutschen Reiches in den Kolonien über diesen auch nicht völlig sicher war. Es war aber in jedem Falle ein unerträglicher Gedanke, sich Besatzungsmitglieder als römische Sklaven vorzustellen.


  »Köhler!«


  Der stämmige Bootsmann tauchte sofort neben Dahms auf.


  »Die Flüstertüte!«


  »Sofort!«


  Augenblicke später hatte Dahms das Sprechrohr in Händen und führte es zum Mund.


  »Männer der Reichsmarine!«, dröhnte seine Stimme über das Deck, als die Legionäre hinter ihm die befreiten Loyalisten nach oben geleiteten. »Ich bin Marine-Oberingenieur Dahms. Neben mir steht Leutnant Langenhagen und hier habe ich Hauptbootsmann Köhler. Wir haben das Kommando über die Saarbrücken zurückerlangt. Die Meuterei ist gescheitert.«


  Er machte eine Kunstpause.


  »Ich fordere alle Aufrührer auf, die Waffen niederzulegen. Alles andere wäre sinnlos, denn wir sind in der Überzahl. Jeder Kampf wäre ein Massaker, mit allen Opfern auf eurer Seite. Ich bin jederzeit bereit, den Befehl dazu zu geben. Aber ich habe einen anderen Vorschlag. Ich bin bereit, auch im Namen der römischen Behörden, all jenen, die jetzt freiwillig kapitulieren, eine gerechte Behandlung zuzusichern, die, das sage ich ausdrücklich, die Todesstrafe oder jede Art von Folter ausschließt. Ich wiederhole: Wer aufgibt und sich uns ausliefert, wird nicht sterben und nicht unwürdig behandelt, darauf gebe ich mein Versprechen als kaiserlicher Offizier!«


  Erneut hielt Dahms inne. Er wusste, dass es auf der Brücke nun Diskussionen geben würde. Möglicherweise Streit. Konnte er Zwietracht in die Aufrührer sähen, so, wie von Klasewitz es versucht hatte, als sie im Maschinenraum festsaßen, war das in jedem Falle ein Erfolg.


  »Geben wir ihnen etwas Bedenkzeit«, meinte Dahms leise zu Salius. Der Zenturio nickte, verzog dann aber das Gesicht. »Auch keine Folter? Wie wollen wir die Hintermänner identifizieren?«


  Dahms lachte freudlos auf. »Fragt einen Priester namens Petronius nach den Hintermännern.«


  Salius runzelte die Stirn. »Der gleiche Petronius, den ich meine? Die rechte Hand des Liberius?«


  »Eben jene.«


  »Das wird Renna nicht freuen.« Salius sah aus, als wäre das wiederum eine Tatsache, die ihn eher amüsierte.


  »Darum kümmern wir uns später.«


  Einige Minuten verstrichen, dann kamen die Meuterer hinaus: Sieben Mannschaftsmitglieder der Saarbrücken, die ihre Waffen niedergelegt hatten, und einige verbliebene Mönche.


  Dahms ließ alle Gefangenen auf dem Hinterdeck zusammentreiben. Langenhagen warf ihm einen bezeichnenden Blick zu, denn er teilte offenbar die böse Vorahnung des Ingenieurs. Als sie einen Appell durchgeführt hatten und die Mönche bereits von der Saarbrücken geführt wurden, war es klar: Sowohl von Klasewitz als auch Tennberg fehlten. Es wurden keine Leichen gefunden und auch unter den Mönchskutten hatten sie sich nicht verborgen.


  Sie mussten im Durcheinander des Kampfes die Zeichen der Zeit erkannt haben und waren aller Wahrscheinlichkeit nach ins Wasser gesprungen. Beide waren als ausdauernde Schwimmer bekannt, sodass sie den Weg, den Salius’ Männer benutzt hatten, um zum Kreuzer zu gelangen, für ihre Flucht hatten wählen können.


  Obgleich Renna sogleich eine stadtweite Suche anordnete, erleichtert durch den anbrechenden Morgen, wussten alle, dass diese mit ziemlicher Gewissheit vergeblich sein würde. Als klar wurde, dass auch Petronius sowie einige weitere hochrangige Würdenträger Ravenna verlassen hatten, wurde die Suche abgeblasen. Welche Kontakte der Gewährsmann des Bischofs auch haben mochte, sie waren aller Wahrscheinlichkeit nach gut genug, um die Flüchtlinge vor den Nachstellungen der Behörden zu beschützen.


  Die Rädelsführer waren entkommen. Die Enttäuschung über diese Entdeckung wurde mehr als überwogen durch die Erleichterung, dass diese Episode trotzdem alles in allem glücklich überstanden war. Der Kampf hatte Opfer gefordert – von den Meuterern waren nur noch sechs am Leben, der Rest tot oder schwer verletzt. Rheinberg würde Urteile zu fällen haben, wenn er zurückkam, und einige Stationen an Bord waren künftig unterbesetzt.


  Andererseits, so fand Dahms, als er Marcellus ansah, den nach all der Aufregung nun endgültig die Müdigkeit überwältigt hatte und der in den Armen eines vierschrötigen Legionärs selig eingeschlafen war, gab es nun durchaus gute Gründe, um die Mannschaft durch Römer aufzustocken. Das wäre, früher oder später, ohnehin notwendig geworden.


  Der Anlass war eine Katastrophe, die Konsequenz hingegen der Weg in die Zukunft. Auch hier würde Rheinberg recht schnell Entscheidungen fällen müssen.


  Schließlich waren die schlimmsten Folgen des nächtlichen Kampfes beseitigt. Selbst der stechende Geruch nach Blut wurde durch eine auffrischende Seebrise vertrieben. Der übliche Gestank aus Fisch und Dung, der über Ravenna lag, behielt letztlich die Oberhand.


  Als Dahms Zenturio Salius von Bord verabschiedete, nickte dieser nur.


  »Ich hoffe, dass meine Dienste hier so bald nicht mehr gefragt sein werden«, sagte der so unmilitärisch aussehende Legionär. »Mein Präfekt wird meinen Bericht wünschen, sobald es ihm selbst wieder besser geht.«


  »Es ist nur eine Fleischwunde«, beruhigte ihn Dahms. »Er hat heftig geblutet, aber er wird bald wieder fit sein, genauso schnell wie Ihr.«


  Salius warf einen verächtlichen Blick auf seinen Verband. »Es ist nichts. Aber Eure Waffen sind furchtbar. Ich möchte kein Gote sein.«


  »Euer Einsatz hat gezeigt, dass es Dinge gibt, die durch überlegene Waffen nicht aufzuwiegen sind.«


  Salius gestattete sich ein Lächeln. »Wir haben einen hohen Preis für diese Erkenntnis gezahlt. Wie gesagt: Mögen alle Götter, an die wir hier glauben, dafür sorgen, dass ich niemals mehr mit Euch zu tun haben werde.«


  Der Zenturio klang aufrichtig und ernst.


  Als er sich abwandte und Dahms ihm nachschaute, wie er das Fallreep hinunterschritt, konnte der Ingenieur dem Legionär diese Haltung nicht einmal verübeln.


  Er drehte sich um, trat zu dem Römer mit dem schlafenden Jungen herüber und warf Marcellus einen stolzen Blick zu.


  »Aus ihm wird einmal ein großartiger Legionär!«, prahlte der kräftige Mann, der den Schlafenden trug.


  Dahms nickte. »Das kann durchaus sein.«


  Er winkte Köhler, der dem Legionär den Jungen vorsichtig abnahm und ihn hinunter in seine Hängematte trug.


  »Tatsächlich habe ich die Absicht, einen Ingenieur aus ihm zu machen«, sagte Dahms nachdenklich. »Möglicherweise einen sehr mutigen Ingenieur.«


  Der Legionär sah dem Mann mit der Armbinde ratlos nach. Keine Ahnung, wovon da die Rede gewesen war. Dann runzelte er die Stirn. Er würde den Jungen auf jeden Fall im Auge behalten.


  Man konnte ja nie wissen.
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  Fritigern sah den Mann an. Er war ein Bild des Jammers: verschwitzt, nach Urin stinkend, die Haare völlig wild, die Hände zitterten. Der Blick war unstet, sein Körper erbebte in unregelmäßigen Abständen, er sprach abgehackt, voller Angst in der Stimme. Das war kein hunnischer Krieger, der gnadenlos auf seinem Pferd gegen jeden erdenklichen Feind zu reiten bereit war, das war ein menschliches Wrack, ein Schatten seiner selbst. Der gotische Richter hatte niemals zuvor einen Hunnen gesehen, der dermaßen die Fassung verloren hatte, in keiner Niederlage, keiner verzweifelten Situation, bei keiner Bedrohung. Die Berichte, die er von den Überlebenden von Fastidas Gruppe bekam, waren oft wirres Zeugs, widersprachen sich und waren voller religiöser Andeutungen. Die Rede war von unsichtbaren Dämonenkräften, vom Zorn Gottes, seinem Richterschwert, das durch ihre Reihen gefahren war. Der Hunne, selbst kein Christ, sprach auch von Dämonen oder Geistern, die Pferde zerrissen und Schädel von den Schultern trennten, ohne dass eine Klinge oder ein Pfeil erkennbar gewesen wären. Allen sechs Heimkehrern – einer hatte sich auf dem Weg hierher völlig entgeistert und voller Angst selbst getötet – war gemeinsam, dass sie die einzigen Überlebenden waren und dass ihr Trupp einem furchtbaren, überwältigenden Gegner zum Opfer gefallen sein musste. Dies waren nicht die Ausreden von Feiglingen, die eine verlorene Schlacht aufbauschten und einen Feind übermächtig erscheinen ließen, um das eigene Versagen zu kaschieren. Was auch immer sie erlebt hatten, es hatte ihre Sinne verwirrt, tiefe Furcht ausgelöst und aus tapferen Kriegern weinende Wracks gemacht.


  Fritigern musste dies ernst nehmen.


  Er schickte den brabbelnden Hunnen heraus. Dies war der letzte der Überlebenden, den er gesprochen hatte. Seit dem ersten Gespräch hatte er nichts wirklich Neues dazugelernt. Nur eines war sicher: Wer auch immer eine einzelne römische Kavallerieeinheit auf dem Weg nach Thessaloniki begleitete, war eine neue, wichtige und die strategischen Überlegungen beeinflussende Macht, über die der gotische Führer dringend mehr erfahren musste.


  Er seufzte. Strategische Überlegungen. Als ob es solche tatsächlich gebe. Bisher hatte man sich noch nicht einmal darauf einigen können, was genau man mit dem völlig derangierten oströmischen Kaiser anfangen sollte, den man immerhin soweit wieder aufgepäppelt hatte, dass er in der Lage war, einigermaßen gesittet Speisen zu sich zu nehmen und gotische Frauen zu vögeln. Aber ob Valens tatsächlich noch ein wichtiges Unterpfand war, daran hatte Fritigern mehr und mehr Zweifel.


  Die Unfähigkeit der verbündeten Völker, die gut befestigten und reichhaltig mit Vorräten ausgestatteten oströmischen Städte und Garnisonen anzugreifen, ihre mangelnden Kenntnisse über Belagerungsmaschinen und, das war fast schon Fritigerns größte Sorge, ihre völlig unzureichende Disziplin, chaotische Hierarchie und große Autonomie einer Unzahl von Unterführern – all das war keine gute Grundlage für eine große Strategie. Alles, was Fritigern bisher geschafft hatte, war, den großen Heerkörper in Bewegung zu halten, auf dem Wege möglichst effektiv zu plündern und zu brandschatzen und darauf zu hoffen, dass diese Vorgehensweise die Römer möglichst schnell zu Zugeständnissen und zur Aufnahme neuer Verhandlungen führen würde.


  Was war das Ergebnis? Flavius Victor sammelte die oströmische Restarmee bei Thessaloniki und vom Westen her schickte sein Kaiser Gratian einen Haufen Dämonen, die mit Zauberwerk gute Krieger in heulende Weiber verwandelten.


  Fritigern hatte das Gefühl, als würden ihm die Fäden entgleiten.


  »Und? Was tun wir?«


  Der Richter hatte gar nicht bemerkt, dass Godegisel das Zelt betreten hatte. Der junge Adlige hatte alle Berichte der Überlebenden mitgehört und schien von dem Gehörten beeindruckt zu sein, jedenfalls wirkte er etwas blass um die Nase.


  »Setz dich«, bat Fritigern ihn und bediente sich selbst reichlich vom Wein. Godegisel tat es ihm nach.


  »Wir müssen mehr wissen«, sagte der Anführer der Goten schließlich. »Wähle zehn verlässliche Männer aus. Solche, die sich vor nichts und niemandem fürchten, die dem Teufel lachend in die Hölle voranreiten würden. Wir müssen mehr wissen.«


  Godegisel sagte erst nichts, trank seinen Wein aus.


  »Weißt du, was mich in diesem Moment am meisten ängstigt?«, fragte er schließlich leise.


  »Sprich!«


  »Hättest du mir vor einigen Tagen diesen Befehl gegeben, wären zwei der Männer, mit denen du eben gesprochen hast, unter diesen zehn gewesen und ich hätte geschworen, dass sie jeder Gefahr mit eiskaltem Blute begegnet wären.«


  Fritigern schwieg, nickte dann, stellte seinen eigenen Becher ab.


  »Dann suche die Verrückten, wähle von den Wahnsinnigen aus, denen mit absonderlichen Neigungen und krankhaftem Verhalten. Nimm zehn von jenen, um die alle sonst einen Bogen machen, in deren Gegenwart ein jeder das Kreuz zu den Lippen hebt oder den Kindern die Augen zuhält. Zehn, denen der lange Treck und die vielen Kämpfe etwas in ihrem Kopf genommen haben. Vielleicht werden sie die Besten für diese Aufgabe sein.«


  Godegisel sah Fritigern forschend an, schien aber die Idee generell nicht für schlecht zu halten.


  »Ich selbst bin aber keiner, der zu denen gehört«, gab er zu bedenken. »Sorgst du nicht um meine geistige Gesundheit?«


  »Du hast die Geschichten gehört. Wappne dich. Aber ich brauche jemanden mit Intelligenz und Beobachtungsgabe, Godegisel. Enttäusche mich nicht.«


  Der junge Mann wusste offenbar nicht, ob er über dieses Lob erfreut oder über seine Konsequenzen entsetzt sein sollte. In jedem Falle stellte er die Entscheidung Fritigerns nicht infrage.


  »Zehn Wahnsinnige also, Richter.«


  »Zehn, die mir erzählen können, was ich wissen muss.«


  Godegisel erhob sich.


  »Ich werde den Befehl befolgen. Doch solltest du danach in der Lage sein, eine Entscheidung zu treffen, Richter. Ich bin des Umherziehens müde, und ich bin nicht der Einzige. Wähle eine Schlacht, oder wähle die Unterwerfung. Aber wähle.«


  Fritigern reagierte gar nicht. Er spürte die plötzliche Kälte in Godegisels Worten und ahnte, wie es im Heerlager brodelte. Die Zweifler wurden mehr. Der Ruhm von Adrianopel verblasste. Fritigern musste handeln, noch lieber: siegen, wenn er Führer der Goten bleiben wollte.


  Wenn selbst einer seiner loyalsten Unterführer ihn zu warnen begann, dann war es in der Tat höchste Zeit, etwas zu tun.
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  Wenn Julia eines in ihrem Leben gelernt hatte, dann, dass man mit Geld alles erreichen konnte. Die Korruption war weit verbreitet im Reich und gab dabei schon lange keinen Anlass mehr zur Sorge: Es war schon eine große Ausnahme, einmal auf einen ehrlichen Bürokraten zu treffen. Wer einen Beutel mit guten Solidi – nicht die gestreckten, bei denen Kupfer beigemischt worden war – bei sich trug, konnte seine Anliegen im Regelfalle schnell vortragen, fand ein offenes Ohr und Erledigung war dann nur noch eine Frage des Preises. Julia war nicht ohne Mittel, denn Michellus gehörte zu jenen fortschrittlichen Vätern, die ihren Töchtern durchaus eine gewisse Verfügungsgewalt über eigenes Geld zugestanden. Während Julias Schwester Drusilla ihre Apanage in schöne Kleider, Schmuck und allerlei Wässerchen und Salben investierte, war zwar auch Julia der aktuellen Mode nicht abgeneigt, hatte jedoch gerade aufgrund ihrer permanenten Streitigkeiten immer darauf geachtet, eine Kriegskasse zu unterhalten. Einen Teil dieser Summe hatte sie mitgenommen, als sie mit Volkert fortgelaufen war, doch es war noch mehr als genug übrig: Eine kleine Truhe voller schöner goldener Solidi, einige noch zu den Zeiten Valentinian I. geprägt, als das Reich noch einen Imperator hatte, der wusste, was zu tun war.


  Sagte ihre Mutter.


  Julia war das egal, das Antlitz des Vaters von Gratian war vor allem dafür hilfreich, Gefallen und Dienste einzukaufen.


  Als sie gemerkt hatte, dass ihre Mutter entweder ihr Wort nicht zu halten gedachte, sich für Volkert zu verwenden, oder dass ihr Einfluss nicht einmal halb so groß war, wie sie immer anzudeuten gepflegt hatte, war der Entschluss in ihr gereift, wieder selbst aktiv zu werden. Sie fühlte sich ohnehin wohler, wenn sie selbst das Heft des Handelns wieder in die Hand nehmen konnte, anstatt auf die Gefälligkeiten anderer zu warten. Das Warten hatte ein Ende und das allein hob ihre Laune ganz erheblich.


  Sie beschloss, ihr Glück als Erstes bei einem alten Freund ihres Vaters zu suchen. Senator Lucius Tullius Severus war nicht nur ein altehrwürdiges und hoch angesehenes Senatsmitglied, er hatte auch eine militärische Karriere hinter sich, volle 25 Jahre, angefangen aus einfachen Verhältnissen. Michellus nannte ihn manchmal scherzhaft »unseren Diokletian«, da die Karriere des Severus in der Tat an den Aufstieg des großen Reformkaisers erinnerte, der sich ebenfalls vom Legionär zum Kaiser emporgearbeitet hatte.


  Severus war steinalt, über 80. Aber er hatte einen wachen Geist und vor allem: Kontakte ins Militär, da zahlreiche junge Rekruten, die unter ihm begonnen hatten, es mittlerweile in einflussreiche Positionen geschafft hatten. Außerdem hatte der alte Lüstling eine Schwäche für junge Mädchen, der er allerdings aufgrund seines gebrechlichen Zustandes nur noch platonisch frönen konnte. Julia gedachte, dies schamlos auszunutzen.


  Das Kleid, das sie unter dem weiten Umhang trug, sollte dazu einen wesentlichen Beitrag leisten. Es präsentierte eine fest gewebte Brustfläche, stilistisch einem Brustharnisch der Legion nachempfunden, in der Mitte geschlitzt, sodass Severus tiefe Einblicke in Verheißungen erhalten würde, die er nur noch theoretisch zu schätzen verstand. Ein breiter Gürtel umschlang ihre Hüften, danach fiel der Stoff in feinen Bahnen und würde bei jeder Bewegung Julias schlanke Beine in höchst gefälliger Form enthüllen. Julia wusste ganz genau, welche Bewegung welchen Effekt hervorrufen würde. Als sie das Kleid anprobiert und sich des gewünschten Eindrucks vergewissert hatte, schickte sie einen Sklaven voraus, um ihr Kommen anzukündigen. Sie wusste, dass Severus in der Stadt war, und sie wusste auch, dass er um diese Uhrzeit normalerweise keine Besucher empfing.


  Bei Julia würde er aber, dessen war sie sich sicher, eine Ausnahme von der Regel machen.


  Kurz danach machte sie sich auf den Weg. Sie reiste standesgemäß: Sänfte und Leibwache, allen voran ein kräftiger Haussklave, der dafür sorgte, dass die Träger freie Bahn hatten. Es war fast Mittag und die Straßen Ravennas waren überfüllt mit Passanten und dem gelegentlichen Reiter.


  Es waren auffallend viele Legionäre im Stadtbild zu sehen, seit den Vorfällen am Hafen hatte man die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt. Niemand fühlte sich deswegen wirklich sicherer, es waren schließlich oft genug die Soldaten selbst, die Leute festhielten, scheinbar kontrollierten, aber in Wirklichkeit ein paar Sesterzen erwarteten. Zahlte man nicht, durfte man sich auf einen sehr langwierigen und sehr gründlichen Kontrollprozess einrichten, bei dem sich mit Sicherheit ein verdächtiger Umstand fand, der den Preis, den man für ein Ende der Prozedur zu zahlen hatte, deutlich in die Höhe trieb. Es war gut, in diesen Zeiten entweder möglichst arm und abgerissen auszusehen – dann wirkte man offenbar völlig unverdächtig und kam nicht in den Genuss der Aufmerksamkeit – oder, wie Julia, in einer Sänfte zu sitzen. Es gab Grenzen, die auch Legionäre nicht überschritten, da sie sonst großen Ärger bekommen konnten.


  Julia blieb völlig unbehelligt. Das Einzige, was aufdringlich war, war der Gestank der Stadt, dieses unnachahmliche Dung- und Abfallaroma. Die Bettler, die es bis zur Sänfte wagten, wurden von Julias Sklaven abgefertigt. Es sprach für die Senatorentochter, dass diese Abfertigung nicht aus ein paar wohl platzierten Schlägen, sondern aus einer Handvoll Münzen bestand.


  Als sie die Stadtvilla des Severus erreicht hatten, wurde klar, dass sie bereits erwartet wurden. Die Tore öffneten sich und die Sänfte konnte ungehindert passieren. Als sich die Flügel hinter ihr schlossen und Julia der Sänfte entstieg, war es, als wäre sie in einer anderen Welt angekommen. Der schöne Garten mit den Herbstblumen und den sauber geschnittenen Hecken, der plätschernde Springbrunnen – eine Atmosphäre von Ruhe und Gelassenheit erfüllte das Anwesen des Severus.


  Der alte Mann wartete bereits auf sie, gestützt von einem Sklaven, der kaum jünger war als der Senator. Severus’ Frau war vor drei Jahren gestorben – nach allgemeiner Ansicht eine Tatsache, die wesentlich zur Verjüngung und Revitalisierung des Mannes beigetragen hatte. Seine Söhne und Töchter, über deren Gesamtzahl unterschiedliche Schätzungen bestanden, waren alle außer Haus, verheiratet oder mit ihren Karrieren befasst. Kein Wunder, dass der alte Senator den Besuch der hübschen Tochter des Michellus als höchst willkommene Abwechslung betrachtete.


  Sehr willkommen, in der Tat, wenn man den Blick des Severus zu deuten vermochte, als Julia ihren Umhang öffnete und so tat, als wäre ihr etwas zu warm. Die Eile, mit der er sie ins Innere bat, wo die Fußbodenheizung des edlen Anwesens sie bestimmt dazu animieren würde, das störende Kleidungsstück ganz abzulegen, sprach ebenfalls dafür. Julias Auftritt war überzeugend.


  »Was kann ich für die reizende Tochter meines guten Freundes Michellus tun«, meinte Severus schließlich, als er sich genügend lange von Julias offensichtlichen Vorzügen überzeugt hatte.


  »Es geht um eine militärische Angelegenheit, geehrter Vater.«


  Severus’ Augen blitzten. Eine junge Frau in einem Kostüm, das wie eine idealisierte Rüstung aussah, befragte ihn zu militärischen Angelegenheiten. Sein Seufzen klang, als würde er sich insgeheim wünschen, zumindest 30 Jahre jünger zu sein. Oder 20.


  Bei Jupiter, zehn Jahre würden bereits helfen.


  »Sprich, liebe Julia.«


  Die Senatorentochter hatte beschlossen, offen zu sein. Volkert und sie waren ja ohnehin bereits zum Stadtgespräch geworden, zumindest im Bekanntenkreis der Familie. Severus hatte sicher auch schon davon gehört, wenngleich er aufgrund seiner eigenen in diesem Felde höchst bewegten Vergangenheit sicherlich grundsätzliches Verständnis aufbrachte. So erzählte ihm Julia alles, was er ihrer Ansicht nach wissen sollte, und kam letztlich zum Kern ihres Anliegens.


  »Ihr habt doch noch viele Kontakte in hohe Kreise. Ich möchte zuerst einmal herausfinden, wo Thomas gelandet ist, und dann wäre es gut, wenn wir ihn aus dem Dienst befreien könnten.«


  Severus wurde unvermittelt ernst.


  »Das ist nicht ganz so einfach, meine Taube.«


  »Ich habe Geld! Einen großen Beutel voller …«


  Der Alte hob die Hand. »Es geht hier weniger um Geld, wenngleich das natürlich nie schaden kann. Es geht darum, dass, wenn ich das richtig verstehe, dein Geliebter inkognito ist. Niemand weiß, woher er kommt und unter welchem Namen er in die Soldliste aufgenommen worden ist. Hätte er sich zu erkennen gegeben, wäre er bereits an die Besucher ausgeliefert worden. Das macht die Suche sehr, sehr schwierig. Eine Beschreibung allein nützt uns nichts. Ich weiß nur, wann er wo rekrutiert wurde, dieses Schicksal wird er letztlich mit vielen anderen teilen, da die Rekruten alle zur Ausbildung zusammengezogen werden. Außerdem ist er wahrscheinlich schon nicht mehr im Ausbildungslager, da der Personalbedarf erheblich ist. Er wird bereits auf dem Weg zu seiner Legion sein. Und das kann überall im Westen, je nach Entwicklung der militärischen Lage auch im Osten sein.«


  Julia spürte, wie ihre Hoffnung sank. Ihre Entschlossenheit verwandelte sich in Verzweiflung und sie kämpfte gegen die aufkommenden Tränen heran.


  »Es muss doch etwas geben, was ich tun kann«, sagte sie nun mit erstickter Stimme, sichtlich um ihre Fassung ringend.


  »Nun, nun, meine Taube«, sagte Severus etwas hilflos. »Nicht gleich aufgeben! Ich verspreche dir, dass ich tun werde, was ich kann. Ich werde meine Kontakte spielen lassen und versuchen, die Spur aufzunehmen. Einen Rat kann ich dir schon geben: Wenn er in dieser Gegend rekrutiert wurde, war sein erster Aufenthalt unter Garantie im Lager meines alten Weggefährten Tribun Ercatus. Es liegt nicht weit von hier …«


  »Ich weiß, ich habe von dem Lager gehört. Ich war sogar da, nachdem sie Thomas geschnappt hatten. Doch niemand erlaubte mir Einlass.«


  Severus winkte. Aus dem Halbdunkel trat ein Sklave, neigte den Kopf vor und ließ sich vom Senator etwas ins Ohr flüstern. Augenblicke später brachte er Papyrus und Feder. Severus kritzelte etwas nieder, holte seinen Siegelring hervor und erhitzte Wachs. Dann drückte er sein Siegel auf die Notiz und rollte den Papyrus zusammen.


  »Hier, Täubchen, das wird dir Einlass gewähren. Aber ich glaube nicht, dass deine Eltern dir gestatten werden …«


  »Das ist meine Sorge«, unterbrach ihn Julia und nahm die Rolle entgegen. Severus war weise genug, das Thema nicht weiter zu verfolgen.


  »Ich werde meine eigenen Erkundigungen anstellen«, versprach er schließlich erneut. »Das wird etwas Zeit in Anspruch nehmen. Triff mich wieder in drei Wochen, dann habe ich sicher etwas mehr erfahren. In jedem Falle kannst du zum Lager reisen und selbst nachfragen, wenngleich es sehr schwer sein wird, etwas herauszufinden, ohne sogleich den Verdacht darauf zu lenken, dass Volkert einer der fremden Besucher ist. Wenn er unerkannt bleiben will, oder muss, so wäre dies möglicherweise keine so gute Idee. Du weißt, was in diesen Tagen im Hafen passiert ist.«


  »Ja«, murmelte Julia mit ratlosem Unterton. »Aber ich kann doch nicht meine Hände in den Schoß legen.«


  »Ich darf dir einen weiteren Rat geben«, meinte Severus nach kurzem Nachdenken. »Wie ich gehört habe, will Gratian wieder in den Westen zurückkehren. Das bedeutet auch, dass der Anführer der Fremden, Rheinberg, bald wieder bei seinem Schiff sein wird. Rede mit ihm. Wenn er sich für Volkert einsetzt, werden ihm die Behörden behilflich sein, so er sie darum bitten sollte.«


  »Er ist ein Deserteur«, sagte Julia leise. Severus nickte.


  »Ja, ihr jungen Leute habt euch da in große Schwierigkeiten gebracht. Es fehlt der Jugend einfach an Geduld. Ich war früher nicht so.«


  Julia enthielt sich eines Kommentars. Sie hatte andere Geschichten über den alten Mann gehört.


  »Dennoch ist jener Rheinberg mir als verständiger Mann geschildert worden und er hat gerade beinahe sein Schiff an Meuterer verloren. Vielleicht ist er bereit zur Milde, weil er seinen Mann benötigt, mehr als jemals zuvor. Du kannst, liebe Julia, ausgesprochen überzeugend sein, also solltest du vielleicht mit ihm reden. Deinen Liebhaber alleine zu retten, das schaffst du vielleicht nicht.«


  Severus sah sie bekümmert an. »Für Frauen wie dich ist die Zeit noch nicht gekommen, meine Taube. Du musst mit dem Strom schwimmen, dich wie ein Fisch zwischen den Felsen hindurchschlängeln, dann wirst du weit kommen. Wenn du immer gegen das Wasser schwimmst, bekommst du vielleicht starke Muskeln, wirst aber niemals dein Ziel erreichen. Was du willst, wirst du erreichen, wenn du dem Strom folgst, nicht, wenn du dich zur Quelle durchkämpfst. Ich sage nicht, dass du vergessen sollst, was du willst. Dein Wille wird dich den Strom entlang leiten und dir helfen, die Felsen und Stromschnellen zu überwinden. Wenn du dich auf deinen Willen konzentrierst und schnell, schnell mit dem Strom schwimmst, wirst du alle überholen, die dich aufhalten wollen. An der Mündung zur See wartet dein Geliebter auf dich. Du kannst ihn nur so erreichen.«


  Julia sagte nichts, ließ die Worte des alten Mannes auf sich wirken. Hinter der Schale des lüsternen alten Haudegens verbarg sich ein Mensch, der viel gesehen und länger gelebt hatte als die meisten seiner Zeitgenossen. Die junge Senatorentochter schluckte jeden Widerspruch, der sich in ihr regte, hinunter. Sie beschloss, den Worten des Severus einige weitere Gedanken zu widmen, ehe sie zu einer Entscheidung kam, ob ihr sein Rat willkommen war oder nicht.


  Severus erhob sich.


  »Ich bin müde, schöne Julia. Ich werde tun, was ich kann und ich werde deinen Eltern nichts sagen. Komm in drei Wochen wieder.«


  Julia tat es ihm gleich. »Danke, ich weiß das sehr zu schätzen, ehrwürdiger Senator.«


  Severus lachte und musterte seinen Besuch noch einmal mit fast schon jugendlicher Intensität. Er nahm ihren Arm und geleitete sie hinaus, was aufgrund seiner Gebrechlichkeit eher dazu führte, dass sie seine Schritte führte.


  Am Tor verabschiedete sich der Senator.


  »Wenn du wiederkommst, trage dieses Kleid.«


  Julia lächelte. Der Alte tätschelte ihren Arm. »Es hilft, dass ich mich sofort weniger ehrwürdig fühle.«
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  »Ich hoffe, dass Ihr mit Eurem Plan Erfolg haben werdet!«


  Symmachus blickte vom Heck des Seglers über die Reling auf das Mittelmeer. Die Überfahrt nach Ravenna war fast geschafft und das Wetter wurde langsam etwas unruhig. Rheinberg zog seine Jacke fester um sich, der Wind frischte auf. Doch weder er noch der Senator hatten die Absicht, das Deck zu verlassen, denn im Schiffsinneren war es dunkel und stank. Es war um einiges angenehmer, die kühle Frische des anbrechenden Winters zu ertragen.


  »Ich bin mir über Gratian keinesfalls im Klaren«, erwiderte Rheinberg. »Mal scheint er sich meinen Worten zu öffnen, dann wieder sind seine Gedanken und Reden für mich nicht nachvollziehbar.«


  Symmachus seufzte.


  »Ihr müsst Gratian verstehen, wie er aufgewachsen ist. Als er von seinem Vater als Nachfolger eingesetzt wurde, gab es lauthals Kritik. Die Tatsache, dass Gratian keine militärische, sondern eine vorwiegend zivile Ausbildung erhalten hatte, kam bei den Legionen auch nicht sonderlich gut an. Wir leben seit Jahrhunderten in der Überzeugung, dass die hervorstechende Qualität eines Imperators sein muss, seine Truppen ins Feld zu führen und siegreich aus den Kämpfen gegen Barbaren und andere Feinde hervorzugehen. Alles, was darüber hinausgeht, wird als sekundäre Tugend angesehen. Das hat sich mit den Reformen des Diokletian noch verschärft, denn die Trennung von Militär- und Zivilverwaltung hatte zur Folge, dass viele neue Imperatoren zwar militärische Erfahrungen gesammelt hatten, aber keine in allen anderen wichtigen Dingen der Verwaltung. Darüber hinaus wurde erfolgreichen Männern aus dem nichtmilitärischen Bereich mehr oder weniger die Chance genommen, jemals den Purpur zu tragen. Und dann haben wir einen Thronfolger wie Gratian: sehr jung, zu jung, wie manche sagen. Ausgebildet in den schönen Künsten, ein großer Freund der Rhetorik, alles geschuldet einem sicher vorzüglichen Lehrer, dem geachteten Ausonius. In der Orthodoxie unterwiesen, schon sehr früh. Er hat in seiner gesamten Jugend keine andere als die trinitarische Lehre vermittelt bekommen – ich will hier gar nicht einmal von den traditionellen Religionen sprechen, deren höchster Repräsentant er ja eigentlich sein soll und formal auch immer noch ist. Seine mangelnde militärische Erfahrung sorgte vor allem für zwei Konsequenzen: Hohe Generäle missachten seine Befehle, weil sie den Imperator nicht für fähig halten, die richtigen Entscheidungen zu treffen, und Gratian selbst neigt stark dazu, sich allzu sehr auf seine Heermeister zu verlassen, anstatt selbst Erfahrungen zu sammeln und sich das Ansehen seiner Truppen zu verdienen. Es hilft auch nicht, dass er massenweise Rhetoriker und Gelehrte an den Hof holt und wohlgesetzte Reden von größerer Wichtigkeit sind als militärische Fragestellungen.«


  Symmachus seufzte erneut.


  »Nicht, dass ich etwas dagegen einzuwenden hätte. Etwas mehr Feinsinn und etwas weniger Brachialität könnten dem Reich nicht schaden. Aber so funktioniert der Hof nicht. So funktioniert Rom nicht.«


  »Also ist Gratian sich seiner selbst noch nicht sicher?«


  »Er ist sich einiger Dinge durchaus sicher, etwa seines Glaubens. Ambrosius und Ausonius haben da ganze Arbeit geleistet, und dies wird nicht mehr umkehrbar sein. Muss es ja auch gar nicht. Solange Gratian seine Orthodoxie nicht in Fanatismus umschlagen lässt und der Fanatismus nicht zu Intoleranz führt, und solange er den Staat nicht als Instrument zur Verfolgung geistlicher Interessen missbraucht, so lange soll der Imperator glauben, an was er auch immer glauben möchte. Doch Euren Schilderungen entnehme ich, dass Gratian exakt auf dem Weg ist, diesen Fehler zu begehen.«


  Rheinberg schaute versonnen auf die zunehmend wellige Meeresoberfläche. Am Horizont zeichnete sich bereits die Landlinie Italiens ab. Er holte tief Luft.


  »Ich hoffe, er wird ihn nicht begehen. Gratians Wankelmut in diesen Fragen kann sich auch zu unserem Vorteil entwickeln. Er muss nur entsprechender Beeinflussung unterliegen. Wenn er sich auf der einen Seite seines Glaubens sicher ist, auf der anderen Seite aber auch erkennt, dass es nicht notwendigerweise zu seinen Pflichten als Herrscher gehört, seinen Glauben allen Untertanen aufzuzwingen, anstatt der Einheit des Reiches zu dienen, dann wäre das exakt die Balance, die ich gerne erreichen würde. Und wenn er dann zu dem Schluss käme, den östlichen Thron nicht an Theodosius zu geben, sondern selbst die Gesamtherrschaft im Reich anzutreten – dann wäre die Grundlage für ein längeres Überleben des Reiches gelegt und man könnte sich den wirklichen Problemen zuwenden.«


  Symmachus sah Rheinberg interessiert an.


  »Welche wären das?«


  »Die Vandalen von der Eroberung Afrikas abzuhalten und die Hunnen anzugreifen, ehe sie sich den Grenzen Roms zu sehr genähert haben. Ich könnte die Liste noch etwas ausweiten, aber ich denke, das sind mittelfristig die beiden wichtigsten Punkte.«


  Der Senator nickte. »Hört sich an, als ob große Herausforderungen gemeistert werden müssen. Und welche Rolle wird Trierarch Rheinberg dabei spielen?«


  Der forschende Blick des Senators konfrontierte Rheinberg mit der Erkenntnis, dass er sich über diesen Teil des Szenarios noch gar nicht so viele Gedanken gemacht hatte. Die Ratlosigkeit musste ihm anzusehen gewesen sein, denn Symmachus lächelte verständnisvoll.


  »Darüber solltet Ihr wirklich nachdenken. Ich vermute, so manches Eurer modernen Technologie wollt Ihr im Reich verankern.«


  »Oh ja. Das Reich muss zwei zentrale Probleme lösen: Transport und Kommunikation. Ersteres kann größtenteils durch eine Flotte von Dampfschiffen gelöst werden, nicht so weit entwickelt wie die Saarbrücken, aber schnell, hochseetauglich und von großer Tragfähigkeit. Und für den Bereich Kommunikation habe ich auch schon einige Ideen.«


  »Ihr benötigt ein Amt. Mehrere Ämter. Und eigentlich seid Ihr somit auch ein Opfer der diokletianischen Reformen, denn Ihr müsstet sowohl ein militärisches wie auch ein ziviles innehaben, das es Euch ermöglicht, dies alles zu tun.«


  Rheinberg dachte einen Moment darüber nach, dann jedoch schüttelte er den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Es macht keinen Sinn, die Reformen wieder aufzuheben. Es ist nicht grundsätzlich falsch, zivile und militärische Karrieren voneinander zu trennen, das befördert Professionalität in beidem. Nein, ich denke, wenn es tatsächlich um die Besetzung von Ämtern geht, wird es eine andere Lösung geben müssen. Ich würde ein ziviles Amt anstreben, um die notwendigen Veränderungen zu veranlassen. Was den militärischen Teil angeht … warten wir ab, wie sich Becker gegen die Goten empfiehlt!«


  Symmachus nickte. »Jetzt macht Ihr Euch Gedanken. Wie weise. Verschwendet noch einiges mehr an Kraft darauf.«


  »Einen hohen, zentralen Posten für Euch würde ich auch für erstrebenswert und möglich halten.«


  Der Senator lachte und hob abwehrend die Hände. »Keine Posten! Wie entsetzlich, allein die Vorstellung! Anstrengender Staatsdienst, nervenaufreibende Verpflichtungen! Keine Zeit mehr für die feinen Dinge des Lebens, die kulturellen Genüsse! Oh nein, Rheinberg, seht mich bitte nur dann für ein Amt vor, wenn Ihr mich furchtbar strafen wollt. Ich kann mir nichts Entsetzlicheres vorstellen als solch eine Perspektive! Vade retro!«


  Rheinberg hörte der Rede des Symmachus lächelnd zu. Nicht, weil er ihm sein Entsetzen nicht abnahm, sondern weil er wusste, dass der Senator nichts als die Wahrheit sprach.


  Auf Symmachus würde er hier nicht bauen können.
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  Thessaloniki war groß. Schon während ihres Rittes durch die Stadt, bei dem sie von den Bewohnern mit großen Augen bestaunt wurden, kamen die Deutschen nicht umhin, zurückzustaunen. Was in ihrer Zeit nur noch in Ruinenform vorhanden war, stand hier als neues Gebäude und der Glanz der Stadt als kaiserliche Residenz strahlte zwischen dem Trubel sowie der bedrückenden Stimmung hervor. Der Galeriusbogen war eines der ersten beeindruckenden Gebäude, lag er doch direkt an der Via Egnatia. Und der Kaiserpalast, in dem sie den Heermeister Flavius Victor zu treffen gedachten, war erst vor rund 60 Jahren fertiggestellt worden, ebenfalls von jenem Kaiser Galerius, der Thessaloniki in den Stand einer Kaiserresidenz erhoben hatte. Parallel daneben lag das Hippodrom, die große Rennbahn. Becker musste an sich halten, den Bürgern der Stadt in die Augen zu blicken, denn wenn er einen Fehler machte, würden viele von ihnen Todgeweihte sein.


  Theodosius würde, zum Kaiser gekrönt, in Thessaloniki eine seiner schwärzesten Stunden erleben, mit einem Aufstand gegen ihn. Der Kaiser, für seine plötzlichen Launen bekannt, würde die Massenhinrichtung von 7.000 Bürgern in eben jenem Hippodrom anordnen. Später würde er seine Tat bereuen, doch zu spät. Ein Grund mehr, den neu ernannten Feldherren des Ostens nicht zum Kaiser werden zu lassen. Nichts warf ein deutlicheres Schlaglicht auf jenen Herrscher, den die Historiker später als »den Großen« bezeichnen würden.


  Flavius Victor, der Überlebende der beiden östlichen Heermeister, erwartete sie am Hauptportal des Palastes. Die ganze Stadt war voller Soldaten, hatten hier doch die Reste des oströmischen Heeres Zuflucht gefunden. Und den Gesichtern der Soldaten war die Stimmung anzusehen: Die Niederlage vor Adrianopel steckte allen noch in den Knochen. Der Kontrast zur Einheit, die mit den Deutschen eingetroffen war, konnte nicht größer sein. Nach dem Sieg über die gotischen Haufen vor einigen Tagen war die Stimmung auf ihrem Höhepunkt angekommen. Für die Römer des Arbogast war eines klar: Der Sieg gehörte ihnen, so oder so.


  Flavius Victor schien davon noch nicht überzeugt. Dennoch ließ seine Begrüßung es nicht an Herzlichkeit fehlen. Als die Ankömmlinge versorgt worden waren, bat er Becker, Arbogast und einige seiner eigenen Unterführer zu einer Besprechung. Becker hielt sich vorerst zurück und überließ dem germanischen General das Reden, denn während er ein unbeschriebenes Blatt war, kannten sich Victor und Arbogast gut.


  Der General wusste, dass es trotz aller Vorankündigungen schwierig sein würde, Victor von seinem Vorhaben zu überzeugen. Erschwert wurde es zudem durch jemanden, der noch gar nicht zugegen war: Theodosius.


  »Gratian hat einen neuen Feldherrn ernannt und ich kann solche Entscheidungen nicht treffen, ohne mich mit ihm beraten zu haben«, war dann auch Victors größter Einwand.


  »Gratian hat diese Mission angeordnet. Theodosius muss sich dieser Anordnung genauso fügen wie du und ich«, erwiderte Arbogast. »Wir haben vor einigen Tagen selbst erleben dürfen, welch durchschlagende Wirkung die Waffen der Fremden haben. Mit ihrer Hilfe können wir sogleich handeln und müssen nicht noch Jahre warten, bis wir eine neue schlagkräftige Truppe ausgebildet haben.«


  »Außerdem ist Theodosius beschäftigt. Die Sarmaten bedrohen die Grenze. Er wird vornehmlich damit befasst sein, mithilfe der Grenzgarnisonen den Vormarsch dieser Krieger zu kontrollieren«, warf Becker ein.


  Victor maß ihn mit einem langen Blick. »Woher wollt Ihr das wissen, Becker? Das Letzte, was ich aus Sirmium gehört habe …«


  »Es ist so, vertraut mir. Die erste Mission, zu der Theodosius nach seiner Ernennung aufbricht, ist die Niederschlagung eines sarmatischen Angriffes. Danach wird er Jahre benötigen, die Armee des Ostens wieder aufzubauen. Er wird außerdem dadurch gestört, dass Gratian ermordet werden wird, und er muss mit einem erfolgreichen Usurpator im Westen umgehen. Die Goten werden nie besiegt, sondern nur befriedet und als Foederatii im Reich aufgenommen – nicht als Untertanen, sondern als Bundesgenossen mit eigener Regierung.«


  »Foederatii?«, echote Victor mit ungläubigem Unterton. »Eigene Regierung?«


  Becker nickte. »Der Anfang vom Ende des Römischen Reiches.«


  Flavius kniff die Augen zusammen. »Wenn Ihr die Zukunft so gut kennt, dann sagt mir, was ist mein Schicksal?«


  »Kein Schicksal, das es zu berichten lohnen würde, edler Victor. Ihr seid ein alter Mann und werdet in den folgenden Jahren keine militärische Rolle mehr spielen. Ihr verlebt den Rest Eures Lebens mit Eurer Frau, zumeist in Antiochia, wo Ihr auch sterben werdet.«


  Wenn der Heermeister von dieser Weissagung betroffen war, zeigte er es nicht. Er schien sogar fast heiter zu lächeln.


  »Keine schlechte Aussicht«, sagte er schließlich. »Ein paar ruhige Jahre mit meiner Frau, ohne Krieg zu führen.«


  »Wäre es nicht viel schöner, den Ruhestand in einem sicheren und gefestigten Osten zu verleben, anstatt noch über Jahre mit dem wechselnden Kriegsglück des Theodosius beschäftigt zu werden? Die ewige Frage, was gewesen wäre, wenn Valens nur auf Euren Rat gehört hätte, auf Gratians Truppen zu warten?«, setzte Becker nach. »Ich biete Euch diese Ruhe und Gewissheit, Flavius Victor. Springt über Euren Schatten. Befragt Arbogast und die anderen Offiziere nach dem, was sie erlebt haben. Vielleicht hilft Euch das, eine Meinung zu bilden.«


  Der ältere Mann erwiderte nichts. Er sah Arbogast an, der ihm nur zunickte. Victor Flavius schien über Beckers Worte nachzudenken, denn er erhob sich und schritt die großen Fenster entlang, die den Raum einsäumten. Becker drängte nicht weiter. Es gab Momente für schnelle Entscheidungen, doch anderes musste genau überdacht werden. Es half ihnen nicht, wenn Flavius, ob nun getrieben durch den Befehl Gratians oder überredet durch seinen Freund Arbogast, nur halbherzig hinter dem Vorhaben stand, mit dem Becker die restliche Armee des Ostens einem Risiko aussetzen wollte. Flavius musste zumindest halb überzeugt sein. Das ging nicht von heute auf morgen.


  »Nun gut«, sagte Victor schließlich und beendete seinen Rundgang. »Arbogast, ich möchte mit allen Offizieren sprechen, die dabei gewesen sind, als Ihr die Goten besiegt habt. Und ich werde natürlich den Befehl des Kaisers befolgen. Ich weiß nicht, wann Theodosius hier eintrifft, aber möglicherweise sollten wir wirklich nicht so lange warten.«


  »Weißt du, wo sich die Goten zurzeit aufhalten?«, fragte Arbogast.


  »Nun, der Tross bewegt sich langsam auf unsere Stellung zu. Fritigern weiß, dass wir uns hier sammeln. Er will nach Adrianopel den zweiten großen Sieg vorbereiten, und wenn Ihr nicht gekommen wärt, dann hätte ich mich hier verrammelt und die Goten vor der Stadt hin und her marschieren lassen.«


  Becker runzelte die Stirn. »Ich hätte gerne, edler Victor, dass mich einer Eurer Männer die Befestigungsanlagen entlangführt. Ich würde mir gerne ein genaues Bild machen, damit ich gegebenenfalls Schusspositionen festlegen kann.«


  »Das will ich gerne tun. Habt Ihr also die Absicht, die Goten mit Euren Wunderwaffen zu bekämpfen, wenn sie sich Thessaloniki nähern?«


  »Nur, wenn sie in großer Stärke und massiert angreifen. Dazu bedarf es einer wichtigen Voraussetzung.«


  Victor machte ein säuerliches Gesicht. »Ich ahne, was Ihr von mir verlangt. Doch sprecht!«


  »Ihr müsst den Goten vor den Toren der Stadt die Schlacht anbieten. Wir müssen sie provozieren, so gut es geht. Höhnische Reden und typische römische Arroganz wären etwas Feines. Die Goten müssen blutrünstig auf Eure Männer zu rennen und ihre Verbündeten mit ihnen. Das werden sie nur tun, wenn sie sehen, dass ihre Feinde die schützenden Mauern der Stadt verlassen. Dann müssen wir eine genaue Serie von Befehlen ausmachen und es muss klar sein, dass Eure verlässlichsten Offiziere zur richtigen Zeit das Richtige tun, damit wir nicht auf Römer, sondern nur auf Goten feuern.«


  Victor schnaubte. »Verlässliche Offiziere. Meine Truppen bestehen fast nur aus Offizieren.«


  Becker lächelte. »Umso besser. Wenn das Signal gegeben wird, öffnen wir die Tore der Stadt und die Truppen werden sich dorthin zurückziehen. Das wird die Goten noch ehrgeiziger machen, da sie denken, sie hätten nun leichtes Spiel. Und dann können wir sie begrüßen – auf unsere Art.«


  Victor war immer noch nicht überzeugt. »Ihr versprecht mir einen umfassenden Sieg wie bei Eurem Kampf vor ein paar Tagen?«


  »Ich verspreche gar nichts, es gibt zu viele Dinge, die schieflaufen können.


  Wer weiß, ob Fritigern den Überlebenden unserer Schlacht nicht Glauben schenkt und auf unser Manöver gar nicht erst hereinfällt? Sollte er aber in unsere Falle tappen, dann werden wir großen Schrecken unter den gotischen Truppen verbreiten. Wir werden sie nicht alle auslöschen – dafür sind es zu viele. Aber wir werden ihre Moral brechen und sie werden ihre Plünderzüge durch Griechenland einstellen – und wir werden mit ihnen verhandeln können.«


  Becker wunderte sich selbst, wie selbstverständlich dieses »wir« über seine Lippen kam. Und zumindest Arbogast schien daran auch keinen Anstoß zu nehmen. Wenn es Flavius zuwider war, so ließ er sich nichts anmerken.


  »Verhandlungen wären schön. Goten als neue Untertanen. Jedenfalls nicht als Bundesgenossen.«


  »Wenn sie damit einverstanden sein sollen, müssen wir erst ihren Willen brechen und ihre Moral zerstören«, bekräftigte nun Arbogast. »Beckers Plan hat seine Risiken, aber er kann gelingen.«


  »Gut«, murmelte Victor. »Aber wenn das so ist, verehrter Becker, wie sehr nützen uns Eure paar Männer dann langfristig? Irgendwann wird dieser oder jener sterben oder Eure Dienste verlassen, ob er will oder nicht. Auch habe ich meine Zweifel, dass Ihr nach einer solchen Schlacht noch sehr viel von Eurer magischen Munition haben werdet. Was erwartet Ihr für die Zeit danach?«


  Es sprach für die Intelligenz des Heermeisters, diese Frage zu stellen. Becker hatte sie zwar nicht erwartet, sie aber lange mit Rheinberg diskutiert und er beschloss, größtmögliche Offenheit zu zeigen.


  »Es wird notwendig sein, Euch einiges von den technologischen Errungenschaften zu lehren, die wir beherrschen. Viele lassen sich zwar nicht direkt auf das Reich übertragen, aber wir können Verbesserungen anbieten, die mit etwas Mühe und sicher einigen Fehlschlägen von Euren Handwerkern übernommen werden können. Ich denke, dass wir nach einer entsprechenden Übereinkunft Euch diese technischen Errungenschaften vermitteln werden und dass das Römische Reich damit zwar nicht unbesiegbar wird – aber auf keinen Fall den schnellen Zusammenbruch im Westen erlebt, den wir kennen.«


  Victor nickte. »Das kann ich verstehen und ich bin auf diese Ideen schon sehr gespannt.«


  »Es gibt aber noch einige andere Probleme, die lassen sich mit neuem Handwerk alleine nicht lösen. Ökonomische Probleme, religiöse Streitigkeiten, die öffentlichen Haushalte, die Korruption in der Verwaltung. Das sind Fragen, bei denen wir möglicherweise den einen oder anderen Ratschlag werden geben können, aber es gibt dann immer noch genügend Möglichkeiten, Fehler zu begehen. Letztlich wird es davon abhängen, ob es den Verantwortlichen des Reiches gelingen wird, die richtigen Einsichten zu gewinnen und angemessen zu handeln.«


  Victor presste die Lippen aufeinander, wechselte einen Blick mit Arbogast, der auf der Reise hierher diese Diskussion schon mehrmals mit Becker geführt hatte.


  »Ich nehme an, Euer Anführer spricht zu diesen Dingen bei Hofe.«


  »Ich nehme an, dass er das getan hat, ich bin mir nicht sicher, ob er noch bei Gratian weilt. Übrigens eines der Probleme, die wir lösen müssen: Kommunikation.«


  Der Heermeister neigte bestätigend den Kopf. »Dies ist ein Punkt, bei dem ich Euch gerne jederzeit zustimmen würde. Lasst uns die Details des Plans gegen die Goten weiter besprechen, sobald Ihr Euch einen Überblick über die Verteidigungsanlagen der Stadt verschafft habt. Ich vermute, dies wird für Eure Planungen durchaus nicht unwichtig sein.«


  »So ist es. Danke.«


  »Und du, Arbogast, vereinbarst ein Treffen deiner Offiziere mit den meinen. Ich möchte ganz genau wissen, wie dieser Kampf vor ein paar Tagen abgelaufen ist, in allen Details. Ich habe das Gefühl, dass ich Reichweite wie Schlagkraft dieser Wunderwaffen immer noch nicht richtig ermessen kann.«


  »So machen wir es, Victor. Wie sieht deine Verletzung aus? Die Fremden haben einen Medicus bei sich, der über interessante Fähigkeiten und Medizinen verfügt. Er hat bei meinen Verletzten wahre Wunder vollbracht.«


  Victor winkte ab. »Ich bin in Ordnung. Es war kein Wunder nötig, um zu genesen.«


  Als die drei Männer den Raum verließen, hatte Becker das Gefühl, dass von Flavius Victor bis auf Weiteres keine Gefahr drohte. Aber er würde den alten Feldherrn überzeugen müssen und konnte sich nicht ewig auf den Vorschusslorbeeren, die Arbogast ihm kredenzt hatte, ausruhen.


  Der kommenden Schlacht aber sah er mit Schrecken entgegen.
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  »Geh zur Legion! Besuche fremde Länder! Treffe exotische Völker!«, ächzte Simodes.


  »Und schlag ihnen die Schädel ein!«, vervollständigte Volkert. Beide Männer waren am Ende ihrer Kräfte angelangt, lagen beisammen auf ihren einfachen Lagern und schauten in den Sternenhimmel. Es war empfindlich kühl geworden und das Lagerfeuer spendete nur wenig Wärme. Hin und wieder, wenn einer der Soldaten ein Holzscheit nachwarf und die Flammen hochknisterten, fuhr so etwas wie eine Hitzewelle über die Liegenden, um danach sofort wieder der frühwinterlichen Kälte Platz zu machen.


  »Verflucht sei Theodosius, neuer Held unseres großartigen Kaisers Gratian«, murmelte Simodes erbittert und betrachtete misstrauisch den Knochen in seiner Rechten, an dem gestern noch genügend Fleisch für eine Abendmahlzeit gehangen hatte. Heute konnte er nicht mehr viel tun, als die Reste abzunagen und das Mark auszusaugen.


  Volkert wollte seinem Kameraden nicht widersprechen. Mitten auf ihrem Weg nach Noricum war die Nachricht gekommen: Alle Rekruten hatten sich zu einem Sammelplatz zu begeben, an dem der neue Feldherr des Ostens seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen hatte. Die Sarmaten, ein wildes Bergvolk, bedrohten die Grenzen des Reiches und die Garnisonen hatten um Hilfe gebeten. Und so marschierten alle nach Illyricum, wo Theodosius mit Truppen, die Gratian ihm überlassen hatte, bereits auf die Verstärkung wartete. Die Sarmaten bedrohten Pannonien, das direkte Einfallstor sowohl in den Westen wie auch den Osten des Reiches – und wollten offensichtlich einen Vorteil aus der vernichtenden Niederlage des Valens schlagen. Es würde Theodosius’ erste Bewährungsprobe sein, wie Volkert wusste, und er würde den Sieg davontragen. Danach würde Gratian ihn zum Augustus ernennen, wenn nicht Becker durch eine überzeugende Aktion im Osten dieser Ernennung zuvorkam – und Rheinberg den jungen Kaiser nicht davon überzeugt hatte, die Herrschaft über das ganze Reich in seinen Händen zu behalten.


  Das alles hatte mit ihm nichts mehr zu tun. Seine Zeit auf der Saarbrücken, seine Liebe zu Julia – alles erschien ihm seit einigen Tagen seltsam entrückt und fern. Fast erstaunt beobachtete er sich dabei, wie er sich mehr und mehr mit seiner Situation abzufinden begann. Er lachte über die Witze des Simodes, fluchte wie die anderen Legionäre, identifizierte Unteroffiziere, mit denen man auskommen konnte, und jene, die üble Schleifer waren. Er kam immer besser mit seiner Ausrüstung zurecht und begann mehr und mehr, das Kurzschwert und den Speer zu begreifen. Seine Sandalen passten ihm, der Helm drückte nicht mehr und er wusste, wie er das Bündel zu packen hatte, um es einigermaßen bequem auf seinem Rücken tragen zu können. Er fühlte, wie er abstumpfte, wie gute Dinge ihn immer weniger erfreuten und schlechte Dinge ihn immer weniger ärgerten. Er verhielt sich so, dass er gut durchkam, und er passte sich seiner Umgebung auf eine Art und Weise an, dass ihn niemand mehr von der Seite ansah. Sein Latein wurde besser, wenngleich permanent vulgärer, und das Gleiche galt für sein Griechisch, das durch Simodes um zahlreiche Beschreibungen und Vokabeln ergänzt wurde, die Volkert in keinem Lehrbuch vorgefunden hätte.


  Volkert fand diese Entwicklung anfangs erschreckend, doch auch dieses Gefühl wurde immer schaler und verlor seinen Biss. Letzten Endes merkte er, wie Fatalismus ihn überkommen hatte und er sich dahintreiben ließ, was in der Legion wie in jeder Armee besonders einfach war: Wer nicht denken wollte, musste das auch nicht, es genügte, blind zu gehorchen, sich den Routineabläufen zu unterwerfen und schlicht nur das zu tun, was von einem erwartet wurde. Dunkel entsann sich Volkert einer anderen Motivation, als er sich zur Offizierslaufbahn gemeldet hatte, einem Wunsch, Männer zu führen und Verantwortung zu tragen. Hier, im Dreck Norditaliens liegend, mit einem erstmals schlecht gelaunten Simodes an seiner Seite, erschien ihm das zunehmend wie ein sehr weit entferntes Ideal. Vielleicht war es eine notwendige und heilsame Verdrängung, die ihm half, sein neues Leben besser zu ertragen, vielleicht war es auch nur die tiefe und Körper wie Geist gleichermaßen erfassende Müdigkeit, die dazu geführt hatte. Vielleicht würde er anders denken und fühlen, wenn er erst wieder einige Tage in einem richtigen Bett geschlafen und anständig gegessen hatte, eine Aussicht, die sich in absehbarer Zeit kaum würde erfüllen können.


  »Sarmaten«, flüsterte Simodes in den Nachthimmel. »Was sind das für Burschen?«


  »Leute mit spitzen Klingen, die sie mit Freude in römische Legionäre versenken«, kommentierte Volkert.


  »Und du meinst, wir werden siegreich sein?«


  Volkert hatte es sich nicht nehmen lassen, aus seinem historischen Vorwissen heraus eine grundsätzlich sehr zuversichtliche Prognose über den Kriegsverlauf abzugeben.


  »Oh ja, Rom wird siegreich sein«, wiederholte er daher voller Überzeugung. »Aber ob wir siegreich sein werden, das weiß ich nicht. Ich glaube nicht, dass sich die Angreifer durch gute Worte von ihrem Tun abbringen lassen werden – tatsächlich wird es Kämpfe geben und Blut wird fließen. Und wenn ich auch sehr sicher bin, dass Theodosius das Römische Reich zum Sieg führen wird, wird es ebenfalls mit großer Sicherheit tote römische Legionäre geben.«


  Es waren Augenblicke wie dieser, die dem Fähnrich zeigten, welchen Unterschied es machte, historische Abhandlungen in Büchern zu lesen und über diesen oder jenen Feldherren und seine Vorzüge zu philosophieren, oder stattdessen diese Feldzüge selbst mitzuerleben. Denn dann wurde man recht schnell mit der Erkenntnis konfrontiert, dass auch glorreiche Siege immer auf dem Rücken toter Soldaten ausgefochten wurden, die zur Seite der Sieger gehörten. Dieser Gegensatz machte Volkert auch zu schaffen, und wenn die Augen seiner Zuhörer glänzten, während er vom nahenden Sieg redete, vermochte er diese Zuversicht bei sich selbst nicht zu erzeugen. Stattdessen sah er sich und Simodes im eigenen Blute auf dem Schlachtfeld liegen, während hinter ihnen die überlebenden Legionäre den ruhmreichen Theodosius hochleben ließen.


  Es war ein Bild, das er auch bei größter Anstrengung nicht aus seinen Gedanken verscheuchen konnte. Simodes schien seinem Freund den inneren Zwiespalt durchaus anzusehen, denn er hatte ihm mehrfach versichert, im Kampf »gut auf ihn aufzupassen«. Dieses Zeichen aufrichtiger Freundschaft hatte Volkert durchaus gerührt und er hatte dem Griechen gedankt, dennoch war ihm die Zuwendung des Mannes kein großer Trost gewesen. Die Ängste, die er in sich trug, entwickelten sich zu einem Wirrwarr negativer Gefühle, wie einen Irrgarten, aus dem man nicht mehr herausfand.


  Als sich Volkert schließlich ausstreckte und spürte, wie trotz aller Decken die Kälte aus dem harten Erdreich in seine Knochen zu schleichen begann, wusste er, dass er eine kurze Nacht mit wenig Schlaf haben würde, gefolgt von einem langen Tag mit vielen Eilmärschen.


  Diese Aussicht ließ ihn kalt. Das Gemurmel der Kameraden war wie ein Schlaflied, und so nickte Thomas Volkert ein.
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  »An Bord kann ich sie nicht lassen. Aber ich muss.«


  Es war das dritte Mal, dass Rheinberg diesen Satz gesagt hatte. Dahms, Neumann und Joergensen wechselten stumme Blicke. Die Nachricht von der Meuterei, ihren Opfer und der blutigen Niederschlagung hatte sichtbare Spuren beim jungen Korvettenkapitän hinterlassen. Er bewahrte Haltung, wie man es von ihm erwartete, doch vor allem der Arzt erkannte, wie sehr es in Rheinberg immer noch arbeitete.


  »Sie müssen exekutiert werden, das ganze Pack«, insistierte Dahms. Er sprach die Worte in völliger Ruhe aus, ohne jemals die Stimme zu heben, doch seine Wut und Abscheu waren gerade dieser beherrschten Reaktion besonders eindringlich zu entnehmen. »Ein Kriegsgericht, gleich hier, gleich jetzt, und dann standrechtliche Exekution. Ich mag da ja versprochen haben, was ich wollte. Aber das gilt nach römischem wie nach deutschem Recht. Wir befinden uns da in völliger Übereinstimmung.«


  Rheinberg sah Dahms an und genauso, wie er den einen Satz mehrmals wiederholt hatte, wiederholte sich auch sein Kopfschütteln.


  »Herr Marineoberingenieur, ich kann Ihren Zorn sehr gut nachvollziehen. Und hätten wir andere Umstände, ich würde, ohne zu zögern, exakt den Weg gehen, den Sie gerade vorgezeichnet haben. Aber das geht hier nicht. Ihr Versprechen war nicht nur taktisch richtig, es war auch inhaltlich klug.«


  »Warum?« Kein Vorwurf in Dahms’ Stimme, nicht einmal genuine Neugierde, nur Beherrschtheit. Rheinberg seufzte auf.


  »Weil wir hier allein sind, Dahms. Weil es von uns nur eine endliche Anzahl gibt, uns Reisenden in der Zeit. Weil wir einzigartiges Wissen in uns tragen, jeder Einzelne von uns. Weil wir es uns nicht leisten können, dieses Wissen zu vergeuden, indem wir es über den Haufen schießen. Weil wir so wenige sind und doch alles, was uns von der Heimat geblieben ist. Das kann man nicht einfach abtun, Dahms, das ist so. Wenn ich die Männer alle hinrichten lasse, dann werden sie uns eines Tages fehlen. An den Maschinen, bei unseren Gesprächen beim Bier, bei den gemeinsamen Wachen, bei unseren Erinnerungen und … einfach allem. Sie werden uns fehlen, Dahms, ganz bitter sogar.«


  Die eindringlichen Worte Rheinbergs schienen ihre Wirkung auf den Ingenieur nicht gänzlich zu verfehlen. Er presste die Lippen aufeinander, wirkte fast unwillig, das verstehen zu wollen, was ihm gesagt wurde, konnte sich aber doch einer gewissen Einsicht nicht verschließen.


  »Wir können das nicht machen«, bekräftigte Rheinberg. »Wir können aber auch nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Es ist verdammter Mist, dass Klasewitz und Tannberg verschwunden sind. An ihnen, Dahms, hätte ich in der Tat so etwas wie ein Exempel statuiert. Von Klasewitz wäre über die Klinge gesprungen und Tannberg hätte ich zum Matrosen gemacht. Aber so … aber so …«


  »Ich verstehe gut, dass wir die Meuterer nicht einfach erschießen können«, sagte nun Neumann. »Die Römer haben auch nur die wenigen Legionäre hinrichten lassen, die sich von Petronius haben kaufen lassen. Die gefangenen Mönche werden bestraft, aber aus Rücksicht auf die Volksseele hat Renna von Hinrichtungen absehen lassen. Es ist nicht so, als würde er besonders blutrünstig reagieren wollen, und vielleicht sollten wir das auch nicht.«


  Rheinberg sah Neumann dankbar an. »Dann machen wir es so: Alle Männer werden zum Matrosen degradiert und werden in den kommenden drei Jahren auf Bewährung gesetzt. Wer sich anständig benimmt und seine Pflicht tut, kann nach den drei Jahren wieder befördert werden oder den Abschied nehmen. Wer auch nur den geringsten Anlass zum Tadel gibt, hat sein Leben verwirkt. Ich werde die Offiziere und Unteroffiziere anweisen, die Leute gut im Auge zu behalten.«


  »Das wird funktionieren«, mutmaßte Joergensen. »Die Männer werden dankbar sein, eine zweite Chance zu erhalten und gut auf sich aufpassen. Sie wissen, dass ihr Leben an einem seidenen Faden hängt. Ich bin dafür, es so zu machen. Ich werde es mir selbst zur Aufgabe machen, die Delinquenten besonders gut zu beobachten.«


  »Dann beauftrage ich Sie damit, die Bewährung zu beurteilen«, hakte Rheinberg sofort nach. »Ich lege es in Ihre Hände. Habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie neuer Erster Offizier sind?«


  Joergensen grinste wie ein kleiner Junge.


  »Und ich befördere Sie zum Korvettenkapitän. Da machen wir noch eine feine Zeremonie draus. Als Oberleutnant kann ich Ihnen diesen Posten wirklich nicht geben.«


  Joergensens Grinsen wurde immer breiter.


  Rheinbergs Blick wanderte wieder zu Dahms.


  »Machen Sie da mit, Herr Marineoberingenieur? Einige der Meuterer dienen in Ihrem Maschinenraum.«


  »Wenn Sie den Befehl …«


  »Nein«, unterbrach Rheinberg ihn sofort. »Ich frage Sie: Machen Sie mit? Mit dem Herzen? Geben Sie meiner Entscheidung eine Chance, Dahms? Es ist zu wichtig, wir müssen das gemeinsam vor der Mannschaft vertreten. Wir müssen überzeugen.«


  Er blickte Dahms direkt in die Augen. Der Mann wich seinem Blick keine Sekunde aus, aber es war kein Kräftemessen, eher ein Suchen nach gegenseitiger Verständigung. Schließlich nickte der Ingenieur. Kurz, aber ohne weiteres Zögern.


  Rheinberg war die Erleichterung anzusehen. Er konnte sich keinen neuen Spalt in der Schiffsführung erlauben.


  »Dann lassen Sie uns über die Dinge reden, die sonst noch anstehen. Sie haben ja die Neuigkeiten vernommen, die ich aus Sirmium mitgebracht habe. Wir können hier nicht so sonderlich viel ausrichten und ich habe beschlossen, Ravenna zu verlassen und Thessaloniki anzusteuern, damit wir in der Nähe Beckers bleiben können. Ich bin mittlerweile sehr zuversichtlich, dass ein Auslaufen des Kreuzers nicht mehr als unmittelbare Bedrohung wahrgenommen werden wird. Renna vertraut uns, wir nehmen Africanus wieder als Verbindungsoffizier an Bord. Darüber hinaus werden wir zehn weitere römische Seeleute mitnehmen, die auf der Saarbrücken dienen sollen – da kommt eine Menge Ausbildungsarbeit auf uns zu.«


  »Wenn sie jung sind, wird das kein Problem sein«, warf Dahms ein. »Wie alle jungen Menschen sind auch diese lernfähig und leicht zu begeistern. Sie können ihre Angst überwinden und werden bereit sein, Neues aufzunehmen. Achten Sie darauf, dass es junge Kerle mit Seebeinen sind, dann bekommen wir das schon hin. Wir müssen ja ohnehin damit anfangen, denn wir haben ja jetzt schon Verluste auszugleichen.«


  »So ist es. Gratian hat uns einen gewissen Vertrauensvorschuss gegeben, den wir nicht verspielen wollen. Es hängt jetzt viel davon ab, ob wir die gotische Problematik in den Griff bekommen. Ich habe meinen Teil an Diplomatie und goldenen Reden bis auf Weiteres ausgeschöpft. Jetzt ist Becker an der Reihe und wir schauen, wo wir ihm noch helfen können. Und sei es, dass die Saarbrücken nur als schwimmendes Lazarett eingesetzt wird. Apropos … wir benötigen definitiv mehr Ärzte.«


  Rheinberg warf einen bedeutungsvollen Blick auf Neumann.


  »Ich weiß, und ich habe auch schon eine Idee. Letztlich werden wir ja einiges an Wissen vermitteln müssen, wenn wir unsere römischen Freunde etwas voranbringen wollen. Ich habe deswegen schon ein längeres Gespräch mit Renna geführt und er hat sich nicht nur bereit erklärt, mir einige der hiesigen Ärzte zur Weiterbildung an Bord der Saarbrücken zu schicken – möglichst solche, die noch willens sind, etwas dazu zu lernen –, sondern er fand auch meine Idee einer medizinischen Akademie sehr gut.«


  »Eine Akademie? Wollen Sie Professor werden?«, fragte Joergensen lächelnd.


  »Jeder von uns wird ein Lehrer werden«, erwiderte Rheinberg. »Und die Sache mit der Akademie ist eine ausgezeichnete Idee, die ausbaufähig ist – nicht nur für den medizinischen Bereich.«


  »Dazu bedarf es aber einiger Ruhe. Wir müssen, um so etwas wie einen Lehrbetrieb etablieren zu können, Leute auch mal längerfristig vom Dienst abstellen. Danach sieht es zurzeit ja eher nicht aus«, meinte Neumann.


  »Noch nicht, stimmt. Ich befürchte auch, dass wir da sehr werden improvisieren müssen. Für mich ist aber von zentraler Bedeutung, dass wir mit den Vorbereitungen so früh wie möglich beginnen, damit wir nicht allzu viel Zeit verlieren, wenn es soweit ist. Bei irgendwas müssen wir anfangen.«


  »Dann habe ich freie Hand, entsprechende Schritte einzuleiten?«, vergewisserte sich Neumann.


  »Haben Sie, und noch viel mehr: Denken Sie nicht nur an Ihr Fachgebiet, sondern auch an die anderen Kenntnisse, die wir an Bord haben. Wir haben ja schon mal darüber geredet. Es ist uns vieles dazwischengekommen, aber wir brauchen eine Aufstellung über die Fähigkeiten in der Mannschaft, die über formale Zeugnisse hinausgeht. Jeder Stationschef soll mir etwas über seine Leute zusammenschreiben, ihre Kompetenzen, auch jenseits der Diplome oder Briefe, was sie sich über die Zeit so angeeignet haben. Ich will auch wissen, wer sich einigermaßen ordentlich dabei anstellt, jemandem etwas beizubringen. Wir müssen uns da einen möglichst umfassenden Überblick verschaffen. Neumann, ich gebe Ihnen die letztendliche Zuständigkeit für diese Aktion. Berichten Sie mir, sobald Sie was beisammenhaben.«


  Der Arzt nahm den Auftrag ohne weitere Reaktion entgegen. Rheinberg wusste diese Aufgabe bei ihm in sehr guten Händen.


  »Ich habe mit Renna noch über einige weitere Themen gesprochen, vor allem, was unsere Zusammenarbeit mit hiesigen Handwerkern angeht. Und wir müssen langfristig ein großes Projekt angehen: ein Trockendock.«


  Dahms horchte auf. »Das ist wirklich notwendig, Herr Kapitän«, bestätigte er spontan. »Das Mittelmeer ist Gift für unsere Saarbrücken. Wir müssen irgendwann in der Zukunft den Rumpf mindestens neu streichen, alles säubern und der Rost …« Dahms verdrehte die Augen. »Der Rost macht mir Sorgen.«


  »Wir brauchen in jedem Falle ein Trockendock«, wiederholte Dahms. »Dafür brauchen wir Arbeiter und zwar viele – zur Anlage und zum ›Auspumpen‹ des Wassers, das wird auf die gute alte Art und Weise gehen müssen, mit Eimern.«


  »Sie wissen aber, wen wir mit ›Arbeitern‹ meinen, wenn wir die Römer darum bitten …«, meinte Neumann vage.


  »Ja, wir reden über Sklaven. Dessen bin ich mir bewusst. Ich bin darüber auch nicht gerade begeistert. Aber wir können Dinge nur schrittweise beeinflussen. Dem römischen Imperator die Sklaverei auszureden ist zum jetzigen Zeitpunkt völlig absurd. Aber wenn es uns tatsächlich gelingen sollte, gewisse Produktionsweisen und Techniken in Rom einzuführen, hat sich die Sache mit den Sklaven über kurz oder lang ohnehin erledigt. Wir können einen ersten Schritt machen, indem wir dafür sorgen, dass die Sklaven, die für uns arbeiten, alle anständig versorgt und keiner unnötig harten Behandlung unterworfen werden. Aber wir brauchen viele Arbeitskräfte. Daran besteht kein Zweifel.«


  »Wir könnten natürlich auch vorerst auf ein Trockendock verzichten und, sobald eine Überholung notwendig wird, wieder den Jadebusen ansteuern und die Saarbrücken bei Ebbe an Land fallen lassen«, meinte Joergensen.


  »Oh ja«, sagte Rheinberg. »Da gibt es nur ein kleines Problem: Es gibt zu dieser Zeit noch gar keinen Jadebusen.«


  »Oh«, machte der frischgebackene Erste betroffen.


  »Es gab aber schon immer einen starken Tidehub auf der Höhe unseres Le Havre«, meinte Dahms nachdenklich. »Das sollte auch in dieser Zeit bereits so sein.«


  »Wir können das als Ausweichstrategie sicher im Hinterkopf behalten. Ich würde es aber vorziehen, für den Kreuzer eine feste Basis zu etablieren, um die herum wir einen Ring von Werkstätten errichten, in die wir unsere Technologie einspeisen, Ersatzstoffe herstellen, einfache Werkzeuge, Rohstoffe verarbeiten usw. Eine Art Kleinindustrie, allein darauf ausgerichtet, den Kreuzer so lange wie nur irgendwie möglich am Leben zu erhalten«, meinte Rheinberg. Die Vision schien vor allem Dahms zu gefallen, denn seine Augen leuchteten auf.


  »Wir kümmern uns darum sicher auch erst später, aber Sie, Herr Ingenieur, sind unser Mann für dieses Projekt. Schauen Sie, was die Römer können, was sie möglicherweise lernen können und wo wir an Grenzen stoßen. Behalten Sie dabei eines im Hinterkopf: Um das Römische Reich zu retten und es zu erneuern, benötigen wir recht bald einige technische Durchbrüche. Ich hätte gerne, dass Sie sich Gedanken darüber machen, wie wir rasch mit lokalen Mitteln – etwa aus Bronze – Dampfmaschinen für tiefseegängige Schiffe der künftigen römischen Marine herstellen können. Erwägen Sie die Pulverherstellung, denken Sie über Kanonen nach, über Musketen, am besten gleich etwas fortgeschrittenere als die der alten Landsknechte. Wir haben das ja schon andiskutiert. Es gibt eine Menge Herausforderungen. Wir müssen die absolute Vorherrschaft Roms über das Mittelmeer wieder herstellen, möglichst es gar nicht erst zum Angriff der Vandalen auf Nordafrika kommen lassen. Und wir müssen im Osten aktiv werden.«


  »Im Osten?«


  »Wir müssen die Hunnen abfangen, ehe sie auch nur in die Nähe Roms kommen. Ich meine den Hauptkörper der hunnischen Expansion. Wir sehen bisher nur die Ausläufer. Es dauert noch ein paar Jahre, bis Attila auftaucht. Ich hätte gerne, dass er gar nicht kommt und wir das Problem außerhalb der römischen Grenzen lösen.«


  »Sie denken weit«, murmelte Joergensen.


  »Mag sein«, erwiderte Rheinberg. »Aber wenn wir es richtig machen, ist Rom noch sicher, wenn es uns schon nicht mehr gibt. Und ich habe schon das Gefühl, dass wir hier Familien gründen werden, oder sehe ich das völlig falsch?«


  Er erwartete und erhielt keine Gegenrede. Niemand erwähnte Volkert. Als Rheinberg von dessen Desertion erfahren hatte, war er für einige Momente außer sich gewesen. Es schien nicht passend, ihn darauf anzusprechen, dass es anscheinend genau das »Familien gründen« gewesen war, was der Fähnrich im Sinn gehabt hatte.


  »Dann wäre das soweit klar. Morgen möchte ich, dass das Schiff zum Auslaufen klargemacht hat. Renna hat die römischen Seeleute ebenfalls für morgen versprochen. Wir sollten keine Zeit verlieren.«
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  Godegisel sah Agiwulf an. Er wünschte sich, er könnte behaupten, der Mann würde seinen Blick erwidern, aber das war schwer. Agiwulf, ein ansonsten schmächtiger, ja fast dünner Krieger, dessen aus Fellen geschneiderte und selbst für einen Goten ausgesprochen grobe Kleidung um seine Knochen schlotterte, hatte ein martialisches Gesicht. Ein Auge fehlte völlig, und Agiwulf hielt es keinesfalls für nötig, die tiefe, vernarbte Höhle abzudecken. Das andere Auge zitterte und schaute permanent in verschiedene Richtungen, auch, wenn das Gesicht des Mannes dem Adligen zugewandt war. Agiwulf galt als völlig durchgedreht, spätestens, seit er bei einem Kampf gegen die heranrückenden Hunnen mehrmals eins auf den Kopf bekommen hatte. Er sprach oft zusammenhangloses Zeug, sabberte beim Essen und Trinken wie ein Schwein und lief nachts, anstatt zu schlafen, durch die gotischen Lager und »bewachte« sein Volk vor den »dunklen Geistern«. Der einzige Grund, warum ihn noch niemand von seinem Leid erlöst hatte, lag wohl darin, dass er im Kampf absolut furchtlos war, immer an vorderster Front ritt, genau wusste, wohin und wie er sein Schwert zu führen hatte, und in der Lage war, Befehle zu verstehen und auszuführen. Da man ihn außerdem nicht füttern musste und er eigenständig seine Notdurft verrichtete, hatte man sich mit ihm abgefunden.


  Godegisels Blick wanderte von Agiwulf zu den anderen neun Männern. Einige sahen ähnlich derangiert aus wie der Einäugige, andere hielten sich besser, doch allen war gemeinsam, dass man sie unter den Goten für verrückt hielt. Es waren Ausgestoßene, alle ohne Familie oder Angehörige, oder, sollten sie noch welche haben, von diesen verleugnet. Keiner hatte ein Weib oder Kinder, zumindest keine, von denen man wusste. Der mächtige Bilimer, der nur aus gigantischen Fettwülsten zu bestehen schien und bei jeder Bewegung schnaufte, hatte wahrscheinlich nie eine Frau besessen. Er galt als zurückgeblieben, kaum mehr als ein Kind, doch besaß er eine nahezu überwältigende Kraft und ihm fehlte jedes Verständnis für Gefahr oder die eigene Verletzlichkeit. Ervig hatte während des Trecks nach Rom seine Familie verloren und war darüber vor Gram fast zerbrochen. Der muskulöse Krieger, der trotz der Kälte nur eine einfache Tunika trug, führte ein asketisches Leben, aß nur das Nötigste und sprach mit niemandem. Im Kampfe war er von eiskalter Präzision. Es war, als suche er den Tod, doch habe die Absicht, so viele von denen mitzunehmen, die er offenbar für das Ende seiner Familie verantwortlich machte, wie er nur konnte. Ein undurchsichtiger Mann, der von allen gemieden wurde und jeden mied. Und da war schließlich Rechiar, der Reiter, der mit seinem Pferd verwachsen zu sein schien, mehr noch, als es der fanatischste Hunne sein konnte. Er lebte auf seinem Pferd, er aß dort und schlief, er würde dort Kinder zeugen, wenn eine Frau jemals Gefallen an der verwachsenen, buckligen Gestalt finden sollte. Er sprach mit den Pferden, mehr als andere Reiter, billigte ihnen eine höhere Intelligenz und Einsicht zu als den Menschen. Rechiar war gebildet, konnte lesen und schreiben, und wenn er seinem Tier aus der Bibel vorlas, fanden sich oft noch andere Zuhörer, die der Rezitation lauschten, vom Reiter völlig ignoriert. Es gab Leute im Lager, die ihn für einen Heiligen hielten, doch die meisten erachteten die verwinkelte, hässliche Gestalt als verrückt, und das hatte ihn beinahe schon automatisch für Godegisels Truppe qualifiziert. Rechiars Glaube, dass sein Leben unverletzlich sei, solange er sich nur auf einem Pferderücken aufhielt, machte ihn hinreichend furchtlos und daher zum idealen Kandidaten für die Mission des Adligen.


  »Ihr folgt meinen Befehlen. Ihr haltet Eure Augen offen. Ihr kämpft, wenn ich es sage, und rennt, wenn ich es sage. Wir müssen mehr erfahren und wir dürfen uns nicht ablenken lassen. Ist das klar?«


  Es gab verschiedene Reaktionen. Jene, deren Verstand noch am klarsten waren und die sich nicht scheuten, auch mal etwas zu sagen, brummten in unterschiedlicher Lautstärke Bejahendes. Einige andere nickten oder grinsten. Agiwulf sabberte. Bilimer biss in einen Apfel. Godegisel wertete das als Zustimmung.


  Es blieb ihm auch nicht viel anderes übrig.


  Er zog sein Pferd zu sich heran, bereit aufzusteigen. Jeder seiner Männer war beritten, dennoch würden sie nicht allzu schnell vorankommen. Denn Bilimer hatte zwar auch ein Tier, das ihn zu tragen imstande war, aber es war ein massiges, schwerfälliges Pferd, das seinem Besitzer auf erstaunliche Weise glich. Es vermochte den Fetten fortzubewegen, aber über Geschwindigkeit musste man nicht allzu lange nachdenken. Godegisel war das soweit recht: Er hatte es zwar eilig, war aber gleichzeitig zum Erfolg verdammt. Würde er ohne wichtige Informationen zurückkehren, dann konnte er gleich dem gotischen Lager fernbleiben. Sorgfalt war ihm wichtiger als Eile und Bilimer war nicht nur furchtlos und kräftig, er besaß auch hervorragende Augen. Godegisel wollte auf ihn nicht verzichten.


  Es dauerte dementsprechend, ehe sie sich auf den Weg gemacht hatten. Sie lenkten ihre Pferde in Richtung Thessaloniki, denn es war anzunehmen, dass die höchst beunruhigende Verstärkung sich dort zum Sammelpunkt der restlichen Armee begeben würde. Informationen über die Dämonen zu erlangen, war somit am ehesten in der Provinzhauptstadt möglich. Bei der Gelegenheit würden Godegisel und seine Männer auch die Vorhut des gotischen Hauptheeres bilden, das sich mit deutlich langsamerer Geschwindigkeit ebenfalls auf die Stadt zu bewegte, denn Fritigern hatte immer noch die Absicht, hier erneut die Schlacht anzubieten. Godegisel erwartete nicht, dass die Römer dieses Angebot annehmen würden – sie würden sich hinter den Mauern verschanzen, wohl wissend, dass diese für die Goten uneinnehmbar waren. Aber die Unterführer murrten und der Richter war zum Handeln gezwungen.


  Es würde Tage dauern, bis Godegisels kleiner Trupp die Gegend der Stadt erreicht hatte. Dennoch mochte es sein, dass sie auf dem Wege auf Späher oder Patrouillen der Römer trafen. Sie hatten sich daher zu tarnen begonnen, den Pferden römisches Zaumzeug angelegt, sich wie heruntergekommene Kaufleute herausgemacht. Die Tatsache, dass sie Pferde besaßen, machte sie zu reichen Männern, doch Godegisel wollte den Eindruck erwecken, dass sie nur noch den Abglanz früheren Wohlstandes bei sich trugen, Opfer dieses Krieges und der gotischen Plünderungen waren. Godegisel selbst sowie Rechiar sprachen einigermaßen gutes Griechisch und würden sich leicht verständlich machen können. Der Adlige hoffte aber, dass es nicht nötig sein würde, ihre Tarnung auf die Probe zu stellen. Er würde es vorziehen, möglichst unbeachtet bis in die Nähe der Stadt vorzudringen.


  Was dann zu tun war, würde von der Situation abhängen. Godegisel hatte sich darüber zwar Gedanken gemacht, aber keinen Plan zurechtgelegt. In die Stadt einzudringen würde wahrscheinlich das vielversprechendste Vorgehen sein, und da immer noch Flüchtlinge von überall her hinter die Stadtmauern eilten, mochte es ihnen sogar gelingen, sich unter diese zu mischen, wenn die Situation günstig war. Ansonsten blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf die Lauer zu legen und zu hoffen, dass die Dämonen auftauchten und ihre Fähigkeiten preisgaben, sodass die gotischen Späher darüber würden berichten können.


  Godegisel richtete sich auf eine langwierige und potenziell sehr frustrierende Mission ein.
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  Becker richtete sich auf eine lange und frustrierende Diskussion ein, doch er wurde angenehm überrascht. Als Flavius Victor ihn zu sich rufen ließ, fand er im Arbeitszimmer des Heermeisters auch General Arbogast sowie einige weitere Offiziere der römischen Armee vor. Er selbst hatte diesmal von Geeren mitgebracht, obgleich dieser noch jeden Abend über Latein- und Griechischlektionen schwitzte. Auf Bitten Beckers hatten die Römer Thessaloniki nach einigermaßen begabten Lehrern abgegrast und eine illustre Runde von rund 20 Männern präsentiert, die ihr Geld offenbar mit Schulstunden verdienten. Einen hatte Becker für die Offiziere reserviert und den Rest auf die Truppe losgelassen, was bei einigen Mannschaftsdienstgraden zu nahezu blankem Entsetzen geführt hatte. Als sie sich wieder die Schulbank drücken sahen, um Sprachen zu lernen, wegen derer manche der Männer frühzeitig die Schule verlassen hatten, waren derbe Flüche noch die höflichste Reaktion gewesen. Doch Becker war gnadenlos geblieben. Sollten sie bei der künftigen Schlacht mit den Römern zusammenarbeiten, war ein Mindestmaß an Verständigung notwendig und niemand wusste, in was für einer Situation sich so mancher seiner Soldaten wiederfinden würde. Zwei Stunden Sprachlektionen pro Tag hatte er befohlen, zu wenig und vor allem zu wenig intensiv, aber für mehr war kein Platz.


  In den vergangenen Tagen hatte der Hauptmann die Befestigungsanlagen Thessalonikis gut kennengelernt, hier hatten die Römer nichts vor ihm verborgen. Die fast viereckige Stadt, ursprünglich größtenteils in halbkreisförmigen Terrassenanlagen an einem Hang errichtet und dann von einer quadratischen Maueranlage umschlossen, wurde von einer beeindruckenden Akropolis dominiert, in der das Hauptquartier der Streitkräfte in einer Festung lag. Neun Tore führten von der Stadt nach draußen und die Befestigungsanlagen, teilweise noch aus makedonischer Zeit, waren in den letzten Jahren umfassend erneuert worden. Mitten in den Bollwerken befand sich der künstliche Hafen Konstantin des Großen mit seinen Werften und einem Geschwader der Kriegsflotte. Dazu kam ein außerhalb der Befestigungen liegender zweiter Hafen sowie eine tiefe Reede, auf der ebenfalls Schiffe vor Anker gehen konnten. Thessalonikis Glanz hing eng mit seinem Erfolg als Handelsknotenpunkt zusammen.


  Als die Römer merkten, dass er sich nicht für Fluchtwege und Katakomben, sondern ausschließlich für Positionen interessierte, von denen aus MGs und Sturmgewehre einen möglichst optimalen Bereich auf einem möglichst optimalen Schlachtfeld unter Kontrolle haben würden, waren seine Führer gleich noch entspannter gewesen. Becker war vor den Stadtmauern hin und her marschiert, hatte endlose Treppen erklommen, enge Wandelgänge durchschritten und zahllose Blicke über Balustraden und aus Türmen geworfen. Von Geeren sowie einige der Wachtmeister hatten ihm dabei geholfen, und abends hatten sie ihre Erkenntnisse und Einschätzungen sorgfältig verglichen, Pläne der Römer durch eigene Zeichnungen ergänzt und Berechnungen angestellt. Letztlich hatte sich ein zunehmend klares Bild herausgeschält und sie waren zur Übereinkunft gekommen, dass die Ebene westlich der Stadt das ideale Schlachtfeld für ihre Pläne sein würde. Schließlich waren sie mit ihren Erkenntnissen an Victor herangetreten und hatten begonnen, einen Plan zu entwickeln: die heranrückenden Goten auf der Ebene durch eine scheinbar zur Schlacht antretende römische Feldarmee zum Sturmangriff zu bewegen und sie direkt in einen Feuerkessel rennen zu lassen. Sie hatten für diese Aktion nur eine einzige Chance und das im Wesentlichen aus zwei Gründen: Die Goten würden sich nicht ein zweites Mal so massiv hereinlegen lassen und ihnen würde nach dieser Schlacht schlicht die Munition fehlen. Die größte Schwäche der Deutschen machte sich in Beckers Kalkulationen immer schmerzhafter bemerkbar: All ihre hochmodernen Waffen und entsprechenden Taktiken nützten ihnen rein gar nichts, wenn sie keine Patronen mehr hatten. Und mit aufgepflanztem Bajonett und gezogenem Säbel anzutreten, hatte sicher für manche etwas Romantisches, aber in diesem Falle würde jeder gewiefte Schwertkämpfer dieser Zeit mit den Deutschen kurzen Prozess machen. Daran konnte es keinen Zweifel geben.


  Er hatte mit von Geeren bereits die Notwendigkeit besprochen, alle Männer einem intensiven Training mit dem römischen Kurzschwert zu unterziehen und dieses zur künftigen Standardausstattung zu machen. Auch ihre eigenen Offizierssäbel waren da nur ein schwacher Ersatz. Je nachdem, wie lange die Goten auf sich warten lassen würden, konnte man mit einem solchen Programm bald beginnen. Becker hatte bei dem Gedanken gelächelt, wie bärbeißige römische Ausbilder den Fremden mit den Wunderwaffen einen anständigen Waffendrill verpassten. Doch die Idee war gut: Sie würde manche Arroganz in den Köpfen der Deutschen und manche abergläubige Furcht in denen der Römer vertreiben helfen.


  Doch darum ging es jetzt nicht. Flavius Victor würde Becker seine endgültige Entscheidung bezüglich des ausgearbeiteten Planes bekannt geben. Becker hoffte inständig, dass der Heermeister nicht zu jenen Armeeführern gehörte, die bereits gute Pläne durch eigene Vorschläge zwanghaft »verbessern« mussten, nur, um unter Beweis zu stellen, dass sie ihren Dienstgrad mit Recht trugen. Das hatte aus so manchem guten Konzept bereits eine mittlere Katastrophe gemacht und das konnten sie sich diesmal beim besten Willen nicht leisten.


  »Becker, immer herein!«, begrüßte ihn Victor in bemerkenswert aufgeräumter Stimmung. Aufgrund der vielen Begegnungen in letzter Zeit war einiges von der Formalität ihres ersten Zusammentreffens verblasst. Victor hatte zumindest erkannt, dass Becker kein Dämon, sondern Soldat war – ein reichlich seltsamer Soldat in reichlich seltsamer Aufmachung, aber es waren ja auch reichlich seltsame Zeiten …


  »Ihr habt mich rufen lassen, Heermeister?«


  »Ja, wir sind zu einem Entschluss gekommen. Hier, wir sollten uns setzen.«


  Becker zügelte seine Neugierde und nahm wie aufgefordert Platz. Er versuchte in Arbogasts Gesicht zu lesen, aber die Züge des alten Generals gaben keine Andeutung preis.


  »Ich will es kurz machen. Wir haben nach eingehender Beratung Eurer Pläne beschlossen, dem Vorgehen eine Chance zu geben und es so zu machen.«


  Becker kontrollierte ein erleichtertes Aufseufzen, das ihm hatte entgleiten wollen. Er gestattete sich aber ein erfreutes Lächeln.


  »Ich gebe zu«, setzte Victor fort, »dass unsere Entscheidung auch damit zu tun hat, dass die Goten nun offenbar eindeutig den Sturm auf diese Stadt planen und ihre Marschgeschwindigkeit erhöht haben. Unsere Späher gehen davon aus, dass sie in einer Woche hier eintreffen werden. Sie wollen offenbar eine Schlacht, bevor der Winter richtig einbricht, und die Vorräte Thessalonikis würden ihnen bei der Überwinterung auch durchaus helfen.«


  Becker nickte. Keine wirklichen Neuigkeiten, aber dass die Goten nun offenbar entschiedener handelten, war augenscheinlich tatsächlich für Victors Entscheidungsfindung wichtig gewesen.


  »Ich werde die ganze Operation koordinieren, aber ich erwarte, dass Sie und Arbogast die eigentliche Befehlsarbeit leisten. Wenn Sie meiner Autorität bedürfen, dann bedienen Sie sich ihrer, aber ich denke, dass meine völlige Unerfahrenheit mit den Wunderwaffen hier eher hinderlich sein dürfte.«


  Victors Ansehen in Beckers Augen stieg um einige Prozentpunkte an und auch seine Erleichterung verstärkte sich. Er wechselte einen schnellen Blick mit Arbogast, der ihm gemessen zunickte.


  Flavius Victors Aussage war natürlich leicht untertrieben. Er hatte sich nicht nur die genauen Schilderungen des Kampfes gegen die Goten auf dem Marsch hierher angehört, auch hatten ihm Beckers Männer eine Demonstration dessen gegeben, was man mit einem Gewehr, einem MG und einer Handgranate erreichen konnte. Der alte Heermeister war sichtlich beeindruckt gewesen und besaß ohne Zweifel ausreichend Vorstellungskraft, um ermessen zu können, was diese Waffen bei den Goten anrichten konnten und angerichtet hatten.


  »Wann sollen wir mit den Vorbereitungen beginnen?«, fragte Becker.


  »Sofort. Wir fangen sofort an«, gab Victor die erhoffte Antwort. »Wenn alles klappen soll, müssen wir rigoros trainieren, vor allem das …«


  »Wegschmelzen«, half Becker halb lächelnd.


  »Wegschmelzen vor dem gotischen Angriff, und dann auch noch so, dass Ihre Leute die meinen nicht über den Haufen schießen.«


  »Dann wollen wir keine Zeit verlieren. Darf ich noch einen Vorschlag machen?«


  »Bitte!«


  »Wir müssen davon ausgehen, dass die geflohenen Goten von unserem ersten Zusammentreffen berichtet haben. Es dürfte auch anzunehmen sein, dass wir bald mit dem verstärkten Aufkommen gotischer Späher zu tun haben werden. Es wäre mir sehr lieb, wenn Fritigern so wenig von der Art unserer Manöver erfahren würde, wie möglich. Ich möchte verhindern, dass er sich das Seine zusammenreimt und unser Plan plötzlich nicht mehr aufgeht.«


  »Also eigene Patrouillen verstärken und mögliche Beobachtungspunkte absichern«, schloss Victor. »Ein guter Vorschlag. Ich werde sofort die entsprechenden Anweisungen geben.«


  Er erhob sich etwas schwerfällig und breitete die Arme aus. »Wenden Sie sich jederzeit an mich, wenn noch etwas ist. Ich habe soeben das Schicksal dieser Stadt in Ihre Hände gelegt, Becker.«


  Der Hauptmann verneigte sich. In Wirklichkeit lag jetzt, dessen wurde er sich schmerzhaft bewusst, das Schicksal des Römischen Reiches in seinen Händen.


  Als er den Raum verließ und von Geeren ihn auf seinen finsteren Gesichtsausdruck ansprach, murrte Becker nur: »Erinnern Sie mich daran, Rheinberg bei nächster Gelegenheit in den Hintern zu treten.«


  Von Geeren brachte nicht viel mehr als ein ratloses »Jawohl, Herr Hauptmann!« zustande.


  Wie gut, dass diese Antwort immer richtig war.
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  Der Angriff kam kurz vor dem Morgengrauen. Wie es hatte passieren können, dass diese Gruppe Barbaren es so weit in das römische Kernland geschafft hatte, war für alle unbegreiflich, doch viele Gedanken konnten sich die Römer darüber nicht machen. Tagelang waren sie in Richtung des Sammelpunktes marschiert und hatten sich der Grenze immer weiter genähert, aber sie waren trotzdem noch ein gutes Stück von den Grenzgarnisonen entfernt gewesen. Die Sarmaten – oder welchem Stamm die Angreifer auch immer angehören mochten – waren vermutlich in kleinen Gruppen über die Grenze eingesickert und hatten sich, womöglich mithilfe ortskundiger Verbündeter, wieder an einem vorher vereinbarten Sammelpunkt getroffen.


  Und dann war ihnen eine Kolonne römischer Rekruten in die Quere geraten. Keine 400 Legionäre, nicht einmal eine Kohorte, geführt von zwei Zenturionen, beides Veteranen, sicher, aber doch …


  Zumindest waren die Wachen aufmerksam gewesen. Ihre Rufe rissen Volkert und seine Kameraden aus dem viel zu kurzen Schlaf, und als brüllende Unteroffiziere sie auf die Beine holten, wussten sie sofort, dass das keine schikanöse Übung war. Denn in den Augen der martialisch wirkenden Vorgesetzten stand die Angst, mit einem Haufen ungeübter Rekruten gegen eine weit ins Hinterland vorgedrungene und damit sicher zu allem entschlossene Barbarengruppe antreten zu müssen.


  »Formation! Formation!«, brüllte Lucius Latinus. »Schneller, ihr Narren, oder wollt Ihr abgeschlachtet werden!«


  Hektische Aktivität entbrannte. Volkert griff nach Schwert, Speer und Schild, und dann drang der Kampfeslärm an ihre Ohren und die Rekruten mussten erkennen, dass Latinus die Veteranen der Kolonne, eigentlich mehr zur Bewachung der unzuverlässigen Neuzugänge eingesetzt, nach vorne geschickt hatte, um Zeit zu erkaufen. Zeit, die notwendig war, um die aufgeschreckten Rekruten in Formation zu bringen und ihnen damit eine geringe Chance aufs Überleben zu sichern.


  Latinus, erkannte Volkert noch trunken vor Adrenalin, war in der Tat mehr als nur ein kleiner Schleifer. Und er war ausgesprochen dankbar dafür.


  Augenblicke später stand er Seite an Seite mit Simodes in einer hastig zusammengestellten Phalanx. Er fand sich direkt in der zweiten Reihe wieder, und der Gestank des Angstschweißes, der aus den Rängen der in der Morgenkälte zitternden Männer drang, wirkte nahezu betäubend.


  »Schilde! Front!«, brüllte Latinus. Die erste Reihe hob die Schilde direkt vor die Körper. »Zweite Reihe! Speere!« Volkert fühlte, dass er wie ein Automat reagierte. Die Speere der zweiten Reihe senkten sich nach vorne, an den Vordermännern vorbei, dem heranstürmenden Feind entgegen. Volkert konnte die Angreifer jetzt ausmachen, wilde Gesellen mit langen Bärten, die große Streitäxte schwangen.


  »Formation! Niemand fällt zurück!«, krachte der Befehl des Zenturios. Er stand, scheinbar unbeeindruckt vom Ansturm der Barbaren, direkt vor seiner eilends aufgestellten Einheit und achtete mehr auf deren Disziplin als auf die todbringende Meute, die sich ihm näherte.


  Die Barbaren feuerten Steine mit Handschlingen ab. Die Geschosse prasselten gegen die Schilde der ersten Reihe.


  »Die Kohorte schreitet vor! Ein Schritt!«


  Wie Automaten, geleitet durch den Drill, die Unausweichlichkeit, die erdrückende Enge der Formation, schritten die Rekruten vorwärts.


  Der Boden schien zu erbeben, als die heranlaufenden Barbaren ein großes Geheul anstimmten. Einige schwangen die abgeschlagenen Köpfe der Veteranen, die ihnen Zeit erkauft hatten. Volkert wurde schlecht, doch dann erfüllte ihn eine plötzliche, kalte Entschlossenheit.


  »Die Kohorte schreitet vor! Ein Schritt!«


  Wieder ruckte der Körper der Soldaten einen Schritt vorwärts.


  »Die Kohorte bleibt in Formation!«


  Die ersten Barbaren prallten grölend gegen die Phalanx, warfen sich gegen die vorgereckten Speere, wurden aufgespießt, hackten mit den Äxten auf die Rekruten ein, brachen die erste Reihe. Blut überall, Schreie, fallende Körper, der stechende Geruch sich entleerender Blasen und ein ohrenbetäubender Lärm aus krachenden Knochen und dem Aufeinanderprallen von Rüstungsteilen.


  Volkert hörte sich schreien, schreien, schreien.


  »Die Kohorte behält Formation!«, drang die absolut seelenlose, kalte Stimme des Latinus durch das Chaos. »Zweite Reihe! Schild und Schwert! Dritte Reihe! Speere!«


  Wieder übernahm der Drill die bewusste Steuerung, wieder fühlte Volkert, wie sein Schwertarm vorzuckte, die Spitze der Klinge direkt unter dem Brustkorb in den Leib eines Angreifers trieb, exakt, genau so, wie sie es gelernt hatten. Ein heiseres Gurgeln drang aus dem geöffneten Mund des Angreifers, als er sein Leben aushauchte und schwer zu Boden sackte. Volkert versuchte, sein Schwert aus dem fallenden Körper zu befreien, sah, wie einem Schatten gleich eine Axt auf ihn niedersauste. Volkert ließ das Schwert fahren, hob verzweifelt den Schild, wohl wissend, dass er zu langsam war, da fuhr eine Klinge in den Arm des Axtschwingers, durchtrennte Knochen und Sehnen und ließ eine Fontäne aus Blut auf ihn prasseln.


  Simodes stieß nach, und dann waren da zwei Speere aus der dritten Reihe, und dreifach durchstochen sackte der Mann zu Boden. Volkert griff hastig nach seinem Schwert, der Griff glitschig in seiner blutüberströmten Hand.


  »Die Kohorte behält Formation!«, durchschnitt Latinus’ Befehl seine momentane Benommenheit. Volkert sah, wie der Zenturio mit gleichgültiger Gelassenheit einem Barbaren die Kehle durchtrennte, ehe er sich wieder halb umdrehte, seine Rekruten im Auge behaltend. »Die Kohorte rückt vor! Ein Schritt!«


  Er öffnete seinen Mund für einen weiteren Befehl und das Gurgeln hörten nur diejenigen ganz vorne, wie Volkert. Der Speer, der den Hals des Zenturios durchschlug, kam rot gefärbt an der anderen Seite wieder heraus, riss den Schädel fast vom Rumpf. Latinus schien Volkert direkt in die Augen zu sehen, fast bedauernd, um Verständnis bittend, dass er sie in dieser Stunde nun im Stich ließ. Dann fiel der rote Federbusch zu Boden.


  Volkert sah sich hektisch nach dem zweiten Zenturio um, doch der war nirgends zu sehen.


  Schreie des Entsetzens gingen durch die Rekruten. Die Reihen drohten zu brechen. Angst ergriff die unerfahrenen Krieger und der Effekt der Führungslosigkeit drohte die eiserne Disziplin auszuhöhlen. Blicke wurden über die Schultern geworfen und überall sah man, wie sich Rekruten in einem Rückzugskampf befanden.


  Volkert musste kein Veteran sein, um die Zeichen der sich anbahnenden Katastrophe zu erkennen. Noch einige wenige Augenblicke und die Linien der Legionäre würden zerbröseln wie trockenes Brot und eine heillose Flucht würde den Auftakt für ein sinnloses Massaker bilden.


  Volkert presste die Lippen aufeinander, rannte vorwärts, verließ die Reihe, ignorierte den erstaunten Ausruf des Simodes.


  Er kniete neben dem toten Leib des Zenturios nieder, ergriff den Helm. Volkerts Kopf würde durch den zu großen Helm fast völlig bedeckt werden, aber das war vielleicht auch nur gut so.


  Volkert wusste, dass er die Stimme hatte. Seine Ausbilder in Mürwik hatten es ihm bescheinigt und sie hatten ihm beim Exerzieren genug Gelegenheit gegeben, sie zu nutzen. Die Stimme zu haben war aber nur das Eine. Sie mit Autorität zu füllen, das war etwas anderes.


  Er holte tief Luft, reckte seinen Körper empor, hob sein Schwert.


  Hinter ihm brachen die Reihen.


  Hinter ihm grassierte die Panik.


  Es galt jetzt.


  »Kohorte in Formation!«, brüllte er mit Inbrunst über das Schlachtfeld. »Kohorte in Formation!«


  Köpfe flogen herum, Augenpaare fixierten den roten Federbusch, Ohren vernahmen die befehlsgewohnt klingende, unmissverständliche Stimme, sie fühlten die Autorität dahinter, die keine Fragen erlaubte und keinen hervorrief.


  Eine Welle durchlief die Linien der Römer. Dort, wo die Ersten sich schon abgewendet hatten, schlossen sich die Reihen wieder. Blicke richteten sich wieder nach vorn. Schilde hoben sich.


  Volkerts Schwert senkte sich in den Brustkorb eines heranstürmenden Sarmaten und mit einer Bewegung, die verächtlich wirkte, wischte er den Sterbenden beiseite.


  »Die Kohorte rückt vor! Ein Schritt!«


  Ächzend, kämpfend, stöhnend brachten die Rekruten sich einen Schritt vor, mit gehobenen Speeren und Schwertern marschierten sie über die niedergestreckten Körper von Freund und Feind zugleich.


  »Dritte Reihe! Aufschließen! Vierte Reihe, fünfte Reihe! Neu formieren!«


  Einzeln dastehende Legionäre bekamen einen neuen Kampfespartner an ihre Seiten, als die Soldaten der dritten Reihe die Lücken in der ehemaligen Zweiten schlossen. Immer noch halb ungläubig beobachtete Volkert, wie die endlosen Drills und Disziplinierungen jetzt zu funktionieren schienen. Eine plötzliche, wilde Freude überkam ihn. Es funktionierte! Er hatte die größte Katastrophe abgewendet!


  Es war absolut unglaublich.


  Der Ansturm der Angreifer ließ nach, doch immer noch rannten einige Dutzend in wilder Entschlossenheit auf sie zu.


  »Die Kohorte rückt vor! Zwei Schritte! Drei! Vier! Eins! Zwei …«


  Die Stimme Volkerts riss sie alle vorwärts. Mit harten Schritten bewegte sich die Phalanx auf die Barbarenhaufen zu.


  »Rom! Roooooom!«, brüllte Volkert wild. Sein Schwert zuckte hoch. Die Phalanx fiel in einen Trott, die Speere schnellten vor, die Klingen zerteilten Angreifer wie Filetstücke. Die wilden Angriffsrufe der Barbaren verwandelten sich mehr und mehr in Wut- und Angstgeheul und alle spürten es: Die Barbaren waren gebrochen!


  Es dauerte keine weiteren fünf Minuten, da lösten sich die ersten Angreifer vom Kampf und zogen sich rennend zurück. Unwillkürlich spürte Volkert den Drang, hinter den Fliehenden herzueilen, und er war da nicht der Einzige, doch dann fasste er sich, behielt einen kühlen Kopf. Jetzt nicht den Sieg verspielen.


  »Die Kohorte bleibt in Formation! Die Kohorte hält!«, schnitt sein Befehl durch den abebbenden Kampfeslärm. Wie befohlen kamen die Männer zum Stillstand, wild atmend, blutüberströmt. Einige senkten zitternd die Waffen, um daraufhin von einem Dekurio scharf zurechtgewiesen zu werden, oder starrten den nun in heller Panik davonrennenden Barbaren hinterher, die sich in die neblige Dunkelheit eines gerade anbrechenden Morgens retteten.


  Euphorie, Hochgefühl, Stolz ebbten ab. Die Adrenalinschübe, die Volkert hochgepeitscht hatten, ließen nach. Er sah zu Boden und blickte direkt in das Gesicht eines toten Angreifers, eines Mannes, nein, eines Jungen, keine 16 Jahre alt, mit aufgerissenen Augen und einem blutigen, zerfetzten Oberkörper.


  Sehr undiszipliniert erbrach sich Volkert, krümmte sich über der Leiche des Jungen. Jemand hielt seine Schulter und kein Dekurio brüllte ihn an, niemand sagte noch etwas.


  Sie hatten gesiegt.


  Die Erkenntnis der bestandenen Feuerprobe drang nur langsam in das Bewusstsein aller. Als sie in das halb verwüstete Lager zurückkehrten, zwang Volkert sie, in Formation zu bleiben. Er schritt die erschöpften und dreckigen Männer ab und nickte ihnen schließlich zu. Dann schaute er, wem er das Kommando wieder zurückgeben konnte, fand einen Dekurio, der ihn ungläubig, aber doch mit gewisser Dankbarkeit ansah, und nahm den Helm des Latinus ab.


  Er war ihm zu groß, trotz alledem.


  Kein Wort mehr, nicht eines. Doch als der Dekurio sich abwandte, um den Wiederaufbau des Lagers zu organisieren – an einen sofortigen Abmarsch war beim besten Willen nicht zu denken –, sah Volkert Stolz in den Gesichtern vieler Rekruten aufblitzen, selbst bei jenen, die wie er selbst in den Dienst gepresst worden waren. Doch erkannte Volkert auch, wahrscheinlich bewusster als viele der anderen, die noch siegestrunken waren, welchen Preis sie für diesen Triumph gezahlt hatten. Die Verwundeten wurden zusammengetragen, zumindest jene, bei denen noch eine Aussicht auf Heilung bestand. Kameraden halfen Kameraden beim Verbinden von Wunden. Dann erblickte Volkert mit Entsetzen, wie ein Dekurio sein Schwert in den Brustkorb eines Legionärs senkte, der laut schreiend und hustend am Boden gelegen hatte, seine Hände vor die aus seinem aufgeschnittenen Unterleib hervorquellenden Gedärme verkrampft. Sein Gesicht war dabei unbeweglich, wie aus Stein gemeißelt, und Volkert wollte nicht wissen, wie oft er diesen letzten Dienst bereits geleistet hatte. Weitere Male zuckte das Schwert des Mannes vor, als er über das kleine Schlachtfeld marschierte, begleitet von einigen der überlebenden Veteranen, und Schwerverletzte, egal ob Römer oder Barbaren, mit schnellen, gezielten Hieben von ihren Leiden erlöste. Dies war ebenso kalte Effizienz wie die Schlacht selbst. Erneut wurde es Volkert übel und schwarze Ringe kreisten vor seinen Augen.


  Auch die anderen Rekruten hatten mittlerweile das grausige Schauspiel bemerkt, hielten in ihrem Tun inne und vielen wurde bewusst, dass diese Männer ihnen eine Arbeit abnahmen, zumindest dieses eine Mal, die auszuführen sie selbst in Zukunft verpflichtet sein würden. Volkert musste daran denken, wie er einen verletzten Simodes töten müsste, und der Gedanke allein …


  Simodes.


  Wo war Simodes?


  Volkerts letzte bewusste Erinnerung war, wie die Klinge des Griechen ihn zusammen mit zwei Speeren der hinteren Reihe vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Er musste dem Kameraden und Freund dafür danken.


  Volkert fand sich selbst durch das Lager irrend, laut Simodes’ Namen rufend. Er fand sich über das Schlachtfeld laufend, an einem für ihn immer noch namenlosen Dekurio vorbei, der ihn ruhig gewähren ließ, bis er die grausam entstellte Leiche des Griechen fand, unter den Körpern zweier toter Barbaren, in seinem Gesicht mehr erstaunte Verwunderung als Schmerz, aber nichts mehr von jener heiteren Leichtigkeit, die ihn zu Lebzeiten ausgezeichnet hatte.


  Es war jetzt endgültig zu viel für Volkert. Viel zu viel.


  Er merkte gar nicht, wie er sprachlos und ohne weitere Regung über dem zerbrochenen Leib seines Freundes zusammensackte. Die Dunkelheit, die ihn nun umgab, hieß er herzlich willkommen.
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  Godegisel und seine Männer hatten Glück. Offenbar aus Angst vor den vorrückenden Goten hatten die römischen Behörden begonnen, Flüchtlinge von der Stadt wegzuschicken und die Tore zu verschließen. Während enttäuschte römische Bürger mit Sack und Pack kehrt machen mussten, um ihr Heil in einer anderen Siedlung zu suchen, kam die Tarnung der Goten als ehemals wohlhabende, aber nun Zuflucht suchende Händler ihnen zugute. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch die Freigebigkeit, mit der Godegisel Solidi unter den Wachsoldaten verteilte, die ihn und seine Männer erst misstrauisch beäugten. Doch von den Legionären hier waren die wenigsten auch nur in den Genuss eines Handgelds gekommen, und das seit langer Zeit. Als die vermeintlichen Flüchtlinge mit klingender römischer Münze in der Hand um Zuflucht nachsuchten und dabei wortreich ihr grausames Schicksal bejammerten – das heißt, eigentlich jammerte nur ihr Wortführer, während der Rest eher schweigsam auf den Pferden saß und erschöpft dreinblickte –, fanden sich solche, die die Münzen in Empfang nahmen und anschließend den Weg freimachten, und das alles ohne viel Aufhebens. Waren sie erst durch das Stadttor, verschmolzen die Goten mit der Menge in der völlig überfüllten Stadt. Ihrer Tarngeschichte treu führte Godegisel sie in eine Herberge, deren Preisschild ihm bereits zeigte, dass hier nur solche Unterkunft finden würden, die über ausreichend Barmittel verfügten. Damit hatte sich der Gote in weiser Voraussicht hinreichend eingedeckt. Ein mürrischer Herbergsvater wies ihnen zwei enge Räume zu – selbst diese Gaststätte gehobener Kategorie war hoffnungslos überfüllt – und auch für die Pferde fand sich ein Platz. Die Mahlzeit, die man ihnen für ein horrendes Geld kredenzte, war ebenso schlecht wie wenig, Versorgungsengpässe machten sich deutlich bemerkbar. Bis die gotische Armee wieder abzog – ob nun siegreich oder geschlagen –, würde sich das auch noch weiter verschlimmern. Bilimer sah angesichts dieser Perspektive ganz besonders frustriert aus.


  Sie waren nicht die einzigen Goten in der Stadt. Eine so große Metropole wie Thessaloniki beherbergte gerade in diesen aufregenden Zeiten eine Vielzahl von Völkerschaften und es war ja auch keinesfalls so, als habe es vorher keine Goten im Römischen Reich gegeben. Dominiert wurde die Stadt aber eindeutig von Griechen und Thrakern, und Godegisel gab seinen Männern die ausdrückliche Anweisung, so weit wie möglich in der Herberge zu bleiben, nicht die Tavernen zu besuchen und Alkohol nicht anzurühren.


  Dann begann er selbst, die Stadt zu durchstreifen. Anfangs war er der Decumanus Maximus, der Hauptstraße, gefolgt, die als direkte Verlängerung der Via Egnatia bis hin zum zentralen Marktplatz, der Agora, führte. Er beeilte sich nicht, aber das war angesichts der vollgepackten Straßen auch kaum möglich. Hatte Thessaloniki zu Friedenszeiten sicher bereits gut 30.000 Einwohner, so hatten die vielen Flüchtlinge die Stadtbevölkerung stark anschwellen lassen. Obgleich weiterhin das kaiserliche Gesetz galt, das den Verkehr von Lastkarren tagsüber in Städten verbot, reichte die schiere Masse der Menschen, um Godegisels Vorankommen arg zu behindern. Von der Hauptstraße kam er auf die Agora, bewunderte die lange Einkaufsstraße mit dem Cryptoporticus, der gigantischen Lagerhalle der Stadt. Hier war das Zentrum des öffentlichen Lebens und für ihn als Goten war der Eindruck überwältigend. Godegisel mochte gegenüber den Römern noch so kritisch eingestellt sein, doch als er hier über die Straße flanierte, bis hin zum beeindruckenden Theater-Stadion, das gut 20.000 Besuchern Platz bot, musste er eingestehen, welch großartige zivilisatorische Leistung die Römer vollbracht hatten. Er ertappte sich selbst beim Staunen und doch fühlte er keine Ehrfurcht, nur Respekt.


  Er hielt sich in der folgenden Zeit auch keinesfalls von den Tavernen fern, vielmehr suchte er bewusst jene aus, die von den Legionären frequentiert wurden. Seine Solidi lagen locker in seinem Beutel und so manche Runde ging auf seine Kappe. Der Wein, obgleich schlecht und sauer, löste die Zungen der klammen Legionäre, und wenn Godegisel auch noch einen anständigen Braten orderte, waren die Soldaten nur zu bereit, über Gott und die Welt zu reden. Der gotische Spion ließ sie reden, steuerte die Konversation keinesfalls, sondern lehnte sich nur zurück, sorgte dafür, dass die Krüge nachgefüllt wurden, und machte hin und wieder einen Scherz. Dabei erweckte er immer wieder den Eindruck, gar nicht richtig Griechisch zu können, und radebrach, wenn er zu sprechen hatte. Mehr und mehr gewöhnten sich die Legionäre an seine Gegenwart und mehr und mehr wurde er gar nicht großartig wahrgenommen. Godegisel spielte die Rolle des melancholischen Flüchtlings, dessen schweres Schicksal ihn langsam zum Suff führte und der sein letztes Geld in Tavernen verprasste, bis zur Perfektion. Die Legionäre nahmen seine Einladungen gerne an, behandelten ihn anständig und ließen ihn sitzen, wo er wollte, aber ansonsten wurde er zunehmend ignoriert.


  Das war genau das, was der Gote hatte erreichen wollen. Es dauerte einige Tage, dann fing er an, zielgerichtet Informationen zu sammeln. Eine hingeworfene Bemerkung hier, ein paar hochgezogene Augenbrauen da: Viel mehr war gar nicht notwendig, denn die Ankunft der Fremden war Stadtgespräch. Doch Godegisel wollte durch den Schleier der Gerüchte hindurchdringen und handfeste Informationen sammeln, und da waren die Legionäre von großer Bedeutung.


  Und so setzte sich für ihn im Laufe der Zeit ein Bild zusammen. Er hörte von den Wunderwaffen der Fremden, die dem Vernehmen nach aus Germanien stammen sollten – eine Theorie, die Godegisel für abenteuerlich hielt. Er hütete sich jedoch, eine eigene Meinung zu äußern, und ließ lieber nachschenken. Die Beschreibungen der Waffen und vor allem ihrer Wirkung entsprachen trotz der offensichtlichen Übertreibungen der angeheiterten Römer den Schilderungen der Flüchtlinge, sodass der Adlige mehr und mehr zu der Überzeugung kam, dass diese die Wahrheit gesagt haben mussten. Mehrfach fuhr ihm ein kalter Schauer über den Rücken, als er sich von den Legionären ausmalen ließ, was diese Waffen mit der anrückenden Gotenarmee anstellen würden, und wenn auch nur die Hälfte dessen stimmte, war die Sache seines Volkes tatsächlich in sehr ernsthafter Gefahr. Sein erster Impuls war, die Stadt sofort wieder zu verlassen und Fritigern zu warnen, doch dann besann er sich eines Besseren. Es galt nicht nur, noch mehr herauszufinden, er durfte auch den Vorteil nicht verschenken, dass er sich innerhalb der Stadtmauern befand.


  Dies mochte sich noch als ausgesprochen nützlich erweisen.


  Als er eine erste Sammlung von Informationen beisammenhatte, beauftragte er Rechiar damit, diese zu Fritigern zu bringen. Er ging damit durchaus ein Risiko ein, denn von den restlichen Männern sprach keiner mehr Griechisch, andererseits war Rechiar am ehesten derjenige, der sich durch die römischen Patrouillen lavieren konnte – außerdem ritt er wie der Teufel und würde daher schnell, sehr schnell bei den gotischen Truppen angekommen sein. Mit etwas Glück würde ihm auch der Weg zurück noch gelingen, doch Godegisel hatte dies betont offen gelassen. In seine Nachricht an Fritigern baute er alle Details ein, derer er sich einigermaßen sicher war, und warnte eindringlich davor, die Gefahr zu unterschätzen. Er wusste, dass dem Richter trotzdem keine andere Wahl blieb, als den Angriff zu wagen, wollte er nicht seine Autorität aufs Spiel setzen, aber vielleicht konnte man etwas tun, um das nun so offensichtlich gewordene Ungleichgewicht zugunsten der Goten zu verschieben. Tatsächlich drehten sich Godegisels Gedanken um kein anderes Problem. Er musste mehr über die tatsächlichen Pläne der Fremden herausfinden, sich ein Bild davon machen, wie sie ihre überlegenen Waffen einzusetzen gedachten. Er hatte das Gefühl, dass sich die Römer diesmal nicht einfach so hinter den Stadtmauern verstecken würden. Dafür war die Stimmung zu optimistisch. Es wurde zu viel gelacht. Die Legionäre zeigten zu wenig Vorsicht oder Angst, selbst frische Rekruten, ja, in den Dienst Gepresste taten so, als wäre der Sieg über die gotische Bedrohung nur noch eine Frage der Zeit.


  Er begann, mehr von alledem zu verstehen, zwei Tage, nachdem Rechiar abgereist war. Die Römer hatten begonnen, die Legionäre einem harten Drill zu unterziehen. Die Tavernen, die er vormals besucht hatte, um die gelangweilten Soldaten zum Sprechen zu bringen, waren plötzlich verwaist gewesen. Godegisel hatte rasch davon gehört, dass die römischen Truppen vor den westlichen Toren mit dem Exerzieren begonnen hatten. Es war Zivilisten verboten, die Stadtmauern zu erklimmen und das Schauspiel zu beobachten, und auch die Tore der Stadt blieben während der Übungen verschlossen. Es war klar, dass die Militärführung kein Interesse daran hatte, allzu viele Informationen an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Doch Godegisel spürte, dass er hier den Kenntnissen auf der Spur war, die er dringend benötigte. Obgleich der Vorrat an Gold in seinen Taschen bereits bedrohlich zur Neige gegangen war, konnte er durch die Sammlung bei seinen Weggefährten noch einmal genügend Solidi aufbringen, um die Bestechlichkeit der Römer zu seinem Vorteil zu nutzen. Er fand ein Gebäude in der Nähe der Stadtmauer, dessen Dachfirst etwa auf gleicher Höhe wie die Mauer selbst war. Dies würde ihm einen, wenngleich begrenzten Blick auf das Feld davor ermöglichen, und gleichzeitig wäre er weit genug von den Mauern entfernt, um nicht unnötig die Aufmerksamkeit von Wachen auf sich zu lenken. Den Besitzer des Hauses, einen grimmigen Vermieter, konnte er durch klingende Münze überzeugen, ihm Zugang zu gewähren. Und so richtete sich der Gote eines Morgens auf einen langen Tag auf dem kühlen und windigen Dach des Gebäudes ein.


  Er beobachtete, wie die römischen Truppen in Formation herausmarschierten. Es sah so aus, wie er die römische Armee kannte: Die Schlachtordnung war klassisch und die Truppen in ordentlichen Einheiten aufgestellt. Godegisel schätzte, dass die Römer hier über rund 15.000 kampffähige Männer verfügten und großartige Verstärkungen waren seinem Wissen nach nicht eingetroffen. 15.000 Mann waren eine formidable, aber durchaus zu schlagende Streitmacht, vor allem, da fast alle Veteranen von Adrianopel waren, wo die Römer 40.000 Soldaten aufgeboten hatten. Der Anblick der anrückenden Goten würde normalerweise dazu führen, die Moral sinken zu lassen. Tatsächlich würde kein römischer Feldherr, der einigermaßen bei Trost war, den immer noch rund 40.000 gotischen Kriegern nur 15.000 Legionäre entgegenstellen. Godegisel hatte eine Menge über den Heermeister Flavius Victor gehört und keine der Geschichten deutete auch nur im Entferntesten an, dass der alte Mann verrückt war. Dennoch sah es tatsächlich so aus, als würden die Römer die Absicht haben, den heranrückenden Goten die Schlacht anzubieten. Für Godegisel war dies unverständlich, allerdings nur zu Beginn. Da er die Wunderwaffen der Fremden nie selbst in Aktion gesehen hatte, konnte keine auch noch so deutliche Schilderung ihm genügen, um die Tragweite dieser Neuerung richtig zu begreifen. Da die Fremden sich bei dem Manöver nicht blicken ließen, half ihm deren theoretisches Eingreifen auch nicht, um zu verstehen, was er da beobachtete.


  Erst als der zweite Teil der Manöver begann, dämmerte es dem Goten.


  Ein Hornsignal ertönte. Godegisel kannte es, es war normalerweise das Zeichen zu einem Sturmangriff. Doch anstatt mit entschlossenen Schritten auf den imaginären Feind zuzumarschieren, passierte etwas Unvorhergesehenes. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete der Gote, wie die eben noch einwandfreie und tadellose römische Formation sich auflöste. Das scheinbare Chaos entpuppte sich als wohl orchestrierte Rückzugsbewegung: Die Truppen eilten auf die Stadttore zu, jedoch nicht auf direktem Wege. Erst rannten sie in breiter Front direkt an die Stadtmauer.


  Godegisel verlor sie dann aus dem Blick, aber als die Soldaten in zwei Einerkolonnen durch die Tore in die Stadt strömten, wusste er sofort, was sie getan hatten: Erst als sie möglichst flach an die Stadtmauer herangekommen waren, hatten sie sich zu den Toren bewegt. Zusammen mit den Geschichten um die fremden Wunderwaffen bedeutete das nur eines: Dies war ein Manöver, um diesen Fernwaffen möglichst schnell ein freies Schussfeld zu ermöglichen, ohne dass die Legionäre in die Gefahr gerieten, von den Projektilen getroffen zu werden.


  Godegisel harrte auf seinem Beobachtungsposten aus. In den Stunden, die nun folgten, wiederholten die römischen Truppen das gleiche Manöver vier Mal, jedes Mal mit größerer Geschwindigkeit. Erst dann schienen die Befehlshaber damit zufrieden zu sein und erlaubten ein Ende der Übung. Als der Gote nachdenklich die Treppenstufen hinabmarschierte, war ihm klar, welche Falle die Römer den anrückenden Goten stellen wollten und welche Konsequenzen das für seine Leute haben würde. Wenn er nichts unternahm, dann würden die angreifenden Goten niedergemäht werden wie Getreide auf dem Feld, nein, schneller noch, effektiver und sehr blutig. Godegisel konnte sich lebhaft vorstellen, welchen erschreckenden, massiven Effekt das auf die Masse der Krieger haben würde, vor allem auf die Überlebenden. Der Gote sah Fritigern bereits auf Knien vor den Römern um Frieden, ja um Gnade bitten. Ein bitterer Geschmack stieg in den Mund des Adligen, als er sich das vorstellte und noch während er seinen Schritt durch die abendlichen Straßen der Stadt zur Herberge lenkte, versuchte er sich auszumalen, wie er diese Katastrophe verhindern konnte.


  Als er den engen Raum, den er zusammen mit drei seiner Kameraden bewohnte, erreicht hatte und die erwartungsvollen bis desinteressierten Blicke der Männer ignorierte, hatte sich bereits der Umriss eines Plans in seinem Kopf gebildet. Er war nun plötzlich wieder froh, mit acht weiteren Verrückten unterwegs zu sein, denn er würde für das, was er vorhatte, tatsächlich absolut furchtlose und zu allem bereite Männer benötigen.


  Er nahm sein Abendessen schweigend zu sich. Dann saß er brütend noch einige Stunden auf seinem Strohlager, mit geschlossenen Augen, jedoch keinesfalls schlafend. Gegen Mitternacht schlug er seine Augen auf, blinzelte, entzündete ein Talglicht und weckte behutsam die Männer.


  Dann gab er seine Befehle.
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  »Und das ist erst der Anfang«, machte Dahms klar. Er schob die Schirmmütze etwas zur Seite, kratzte sich am Kopf und schaute zusammen mit Rheinberg von der Brücke der Saarbrücken auf den Hafen von Thessaloniki. Mit unendlicher Langsamkeit glitt der Kreuzer in das Hafenbecken, denn eine unübersehbare Vielzahl von Wasserfahrzeugen wuselte vor dem Bug der Deutschen hin und her. Der Seehandel hatte mit dem einsetzenden Winter aufgehört, sodass das noch von Kaiser Konstantin angelegte Hafenbecken, sicher innerhalb der Befestigungen gelegen, vollgepackt war. Vorherrschend waren die Küstenfrachtschiffe der Navicularii, einer Mischung aus Reeder, Bootseigner, Händler und Kapitän, die die gesamte Küstenregion mit Waren versorgten, die aus anderen Teilen des Reiches in Thessaloniki eintrafen oder hier produziert wurden. Diese breiten Boote wurden gerudert, nicht gesegelt, und lagen nun ebenfalls vor Anker, da sie der zunehmend rauen See des Winters nichts entgegensetzen konnten.


  Schaulustige säumten die Kaianlagen und die vereinzelt sichtbaren Legionäre schienen große Probleme damit zu haben, die Menge einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Auf der Stirn des Steuermannsmaates schimmerte ein feiner Schweißfilm und man konnte dem Mann die Konzentration förmlich ansehen. Rheinberg mischte sich nicht ein. Börsen war ein erfahrener Mann und wusste genau, was er zu tun hatte. Seine vordringlichste Aufgabe war es nun, keines der Fischerboote zu versenken, die durchaus gefährlich nahe vor und mit ihnen im Hafen einliefen. Viele der Boote waren mit Zuschauern überladen, die den Kreuzer wie ein Weltwunder angafften. Das konnte Rheinberg ihnen kaum übel nehmen – obgleich sie unweit Thessalonikis einen Melder an Land gesetzt hatten, um die Stadt von ihrer Ankunft zu informieren. Wahrscheinlich hatte das die Neugierde erst recht angeheizt, wenngleich es ohne Zweifel geholfen hatte, eine mögliche Panik zu verhindern.


  »Wir müssen uns endlich eine richtige Basis bauen«, lenkte der Marineoberingenieur Rheinbergs Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gespräch. »Wir sind jetzt seit Wochen in dieser Situation. Wir haben nicht viele Kohlen verloren, weil wir die meiste Zeit stationär lagen, aber noch ein paar Rundreisen und wir müssen neu bunkern – und da wäre mir was Besseres lieb als nur Holz. Das Salzwasser des Mittelmeers …«


  Rheinberg hob die Hand. Dahms verstummte.


  »Ich weiß das alles«, beschwichtigte der Korvettenkapitän den Mann. »Und ich verspreche: Sobald diese Krise gemeistert ist, werden wir uns darum kümmern. Oberste Priorität. Aber jetzt haben wir andere Sorgen.«


  Dahms wusste, wenn er sein Pulver verschossen hatte. Er nickte knapp und verzog sich ohne weitere Formalitäten wieder nach unten. Rheinbergs Blick suchte mittlerweile die Kaimauern ab.


  »Da!«


  Langenhagen hatte sie als Erstes entdeckt. Für einen winzigen Moment verspürte Rheinberg einen Stich. Er erinnerte sich an seine gemeinsamen Wachen mit Thomas Volkert und die großen Stücke, die er auf den jungen Mann gehalten hatte. Der Fähnrich war spurlos verschwunden und der Besuch, den er kurz vor dem Auslaufen von seiner Braut, der römischen Senatorentochter Julia, erhalten hatte, ließ nichts Gutes für sein Schicksal erahnen. Volkert war ein Deserteur, aber er war kein Meuterer und er hatte die gleiche Form der Milde verdient wie jene, die sich gegen die legitime Schiffsführung gestellt hatten. Doch wo Volkert sich aufhielt und ob er überhaupt noch am Leben war – Rheinberg hatte aufbrechen müssen und konnte auch Julia nicht mehr versprechen als eben Dahms: erst diese Krise, danach alles Weitere. Immerhin hatte er noch eine Botschaft an Renna entsandt, mit der Bitte, sich dieser Sache anzunehmen. Eine Antwort hatte ihn nicht mehr erreicht.


  Er würde Volkert bestrafen müssen, wusste aber, dass über kurz oder lang Leute aus seiner Mannschaft ausmustern würden – und wenn er ihnen dies verbot, würden sie desertieren. Sie würden sich Bräute an Land suchen und einige würden Familien gründen wollen. Viele besaßen wertvolle Fähigkeiten, die man mit etwas Einfallsreichtum und Anpassung schnell in klingende Münze verwandeln konnte. Die Pläne Köhlers zum Aufbau einer Kaiserlich Römischen Schnapsbrennerei waren Rheinberg keinesfalls entgangen – und er hatte ihnen, wie so vielen Plänen, die durch die Mannschaft geisterten, bereits im Stillen seinen Segen gegeben.


  Doch erst dies. Erst dies.


  »Sie sind es!«, riss ihn Langenhagens Stimme zurück in die Gegenwart. Dort, in einem Pulk Legionäre, stand Hauptmann Becker am Kai und winkte der einlaufenden Saarbrücken ebenso frenetisch zu wie viele der Bürger Thessalonikis. Neben ihm standen römische Offiziere in reich verzierten Rüstungen, darunter ein älterer Herr, den Rheinberg für den hiesigen Oberbefehlshaber Flavius Victor hielt. Er würde dies auch noch eine Weile bleiben, denn Theodosius stellte sich mit geliehenen Truppen des Westens und neuen Rekruten den Sarmaten entgegen. Mit seinem Eintreffen in Thessaloniki war nicht in allzu naher Zukunft zu rechnen.


  Es gab da eine schöne kleine Ironie, die so kennzeichnend für das Römische Reich war, fiel Rheinberg in diesem Moment auf. Denn Flavius Victor, der Heermeister des Valens, war auch Sarmate. Wie wenig Nationalität und Herkunft in Rom letztlich ausschlaggebend waren, gehörte zu den Erfahrungen, die Rheinberg gerade im Kontrast mit der Politik des Deutschen Reiches als ausgesprochen erfrischend empfand – und das gab ihm trotz aller anstehenden Herausforderung einiges an Hoffnung.


  »Börsen, Sie machen das ganz ausgezeichnet!«, lobte Rheinberg den Maat, der dies mit einem unmerklichen Nicken zur Kenntnis nahm. Ohne die Hilfe von Schleppern den Kai so anzusteuern, dass er den Kreuzer nicht in die Steinmauer rammte und auch sonst die Hülle nicht beschädigt wurde – und dabei gleichzeitig ein Gemetzel unter den höchst leichtsinnig umherschwenkenden Ruder- und Segelbooten zu verhindern, all das verlangte höchste Fertigkeiten.


  »Leinen vorne!«, brüllte Köhler auf Deck und die Matrosen am Bug warfen die Leinen zu den wartenden deutschen Infanteristen, die diese sofort an sich zogen und begannen, den Kreuzer sanft in Richtung Kai zu ziehen.


  »Maschinen aus!«, befahl Rheinberg.


  Die Saarbrücken knirschte vorne sanft gegen die Kaimauer. Börsen verzog unmerklich das Gesicht, doch Rheinberg klopfte ihm auf die Schulter.


  »Das passt schon«, murmelte er.


  Auch die hinteren Leinen wurden geworfen und rund 20 Infanteristen zogen das Heck des Kreuzers heran. Es dauerte keine fünf Minuten mehr und die Saarbrücken lag fest vertäut im Hafen von Thessaloniki. Kaum war das Fallreep niedergelassen, marschierte auch schon Becker in Begleitung des älteren römischen Offiziers an Bord, ohne dass Köhler die Ehrenwache hatte organisieren können. Rheinberg eilte ihnen entgegen.


  »Herr Hauptmann!«, begrüßte er Becker mit breitem Grinsen.


  »Herr Korvettenkapitän«, grinste dieser zurück und ergriff die ausgestreckte Hand. »Darf ich Ihnen Magister Equitum Flavius Tullius Victor, Heermeister der östlichen Armee, vorstellen?«


  »Es ist mir eine Freude und Ehre zugleich, Euch kennenzulernen«, sagte Rheinberg wahrheitsgemäß. »Ich habe viel von Euch gehört.«


  »In Ihren historischen Aufzeichnungen, wie ich glauben muss«, sagte Victor lächelnd. »Wie ich hörte, stehen dort keine allzu verwerflichen Dinge über mich.«


  »Bekannt ist vor allem, Heermeister, dass Ihr Euren Kaiser intensiv von seinem Entschluss, alleine gegen die Goten zu kämpfen, habt abbringen wollen.«


  Etwas Trauer umwölkte Victors Stirn, als dieser an die Tragödie erinnert wurde.


  »Auch las ich, dass Ihr Kaiser Julian treu gedient habt und eine zentrale Rolle bei der Ernennung Jovians zum Kaiser hattet.«


  »Ich hatte bescheidenen Anteil.«


  Rheinberg schüttelte lächelnd den Kopf. »Eure Bescheidenheit ehrt Euch, Heermeister. Doch lassen wir die historischen Erörterungen für einen Moment beiseite. Ich glaube, es stehen nunmehr Dinge bevor, die auch in unseren Geschichtsbüchern nicht mehr verzeichnet sind. Und da hilft uns unser scheinbares Vorwissen auch nur noch sehr begrenzt weiter.«


  Victor schien durchaus erfreut, dies zu hören. Wahrscheinlich hatten ihn die unheimlichen, prophetischen Aussagen der Zeitreisenden mehr beunruhigt, als er hatte zugeben wollen. Dass sie nun ähnlich ohne Vorkenntnisse waren wie er, machte sie ebenbürtiger.


  Rheinberg machte sich diesbezüglich ohnehin schon lange keine Illusionen mehr. Je tiefer die Deutschen in die bekannte Geschichte eingriffen, desto mehr entfernte sich die historische Entwicklung von dem, was sie aus ihren Aufzeichnungen kannten. Bald würde sich mehr und mehr ereignen, das die Übereinstimmungen auf null würden schrumpfen lassen. Und dieser Zeitpunkt war sicher nicht mehr fern, vor allem, wenn es gelang, die gotische Invasion auf eine andere und entschiedenere Art zu beenden, als es dem historischen Theodosius gelungen war.


  »Ich schlage vor, dass wir uns sogleich zu einer Besprechung zusammensetzen«, meinte Becker. »Die Goten sind nur noch wenige Tage von der Stadt entfernt und wir haben nicht mehr viel Zeit. Tatsächlich könnte die Saarbrücken unser Trumpf sein, daher bin ich über ihr zeitiges Eintreffen äußerst dankbar.«


  Victor stimmte sofort zu und Rheinberg geleitete sie in die Offiziersmesse. Als Victor die Einrichtung gebührend bewundert und das Bild von Wilhelm II., das immer noch an der Wand hing, einige Momente in stiller Verwunderung betrachtet hatte, setzte auch er sich, direkt unter das Porträt. Die Tatsache, dass die seltsamen Zeitreisenden aus einer Epoche kamen, in der auch ein Kaiser herrschte, schien einen beruhigenden Einfluss auf ihn ausgeübt zu haben.


  Rheinberg ließ römischen Wein, deutschen Schnaps und Kaffee bringen, dem Becker sofort mit glänzenden Augen zusprach. Rheinberg sah das mit einem lachenden und einem weinenden Auge: Bis auf einen kleinen Vorrat, den der Smutje mit Argusaugen bewachte, war der Kaffee längst zur Neige gegangen. Auch schwarzer Tee war kaum noch welcher zu haben. Ein Punkt, an dem gearbeitet werden musste – und zwar so bald wie möglich.


  So viel gab es noch zu tun.


  »Becker, was ist dein Plan?«, fragte Rheinberg nun entspannt. Wenn Victor die Vertraulichkeit zwischen den Männern wunderte, so zeigte er es nicht. Im Gegenteil, er beugte sich zu ihnen vor wie ein gemeinsamer Verschwörer.


  Becker breitete vor Rheinberg den Schlachtplan aus. Der Korvettenkapitän hörte schweigend zu, nickte hin und wieder, kommentierte aber nichts. Erst als der Hauptmann am Ende angelangt war und Rheinberg erwartungsvoll ansah, äußerte er seine Meinung.


  »Das ist eine gute Idee, aber sie beruht für meinen Geschmack auf zu vielen Unwägbarkeiten.«


  Victor nickte. »Das ist uns auch bewusst, Trierarch Rheinberg. Es gibt viele Dinge, die wir nicht kalkulieren können.«


  »Dazu gehört leider auch das Verhalten der Goten«, ergänzte Becker. »Im Zweifel werden wir scheitern, aber es kann nicht mehr passieren, als dass die Goten sich vor den Stadtmauern die Zähne ausbeißen.«


  »Damit ist uns dann aber nicht geholfen«, warf Rheinberg ein. »Wir müssen siegen. Entscheidend siegen. Brutal siegen. Es muss einen dermaßen bleibenden Eindruck bei Fritigern hinterlassen, dass er danach bereit ist, jeden Frieden mit Rom abzuschließen.«


  »Vielleicht ist er das jetzt schon!«, meinte Becker. »Wenn er etwa glaubt, was ihm die Überlebenden …«


  »Was er glaubt, ist zweitrangig«, unterbrach ihn Victor. »Er ist kein Kaiser, er ist temporärer Anführer der Goten, und Alarich hat auch noch eine Meinung, obgleich der alte Mann dem Tode sicher noch um einiges näher ist als ich. Er ist nicht völliger Herr der Entscheidungen und er hat genug kampfesdurstige Unterführer, die ihm die Gefolgschaft aufkündigen würden, wenn er nach dem Sieg von Adrianopel nun plötzlich aufgibt! Nein! Fritigern selbst mag bereit zu Verhandlungen sein, das will ich nicht mal pauschal abstreiten, aber die Goten – die gotische Elite – die sind es nicht.«


  Rheinberg konnte dem Feldherrn nur beipflichten.


  »Es ist tatsächlich ein Glück, dass wir es rechtzeitig bis hierher geschafft haben«, meinte er. »Ich denke, dass die Saarbrücken den kleinen, aber feinen Unterschied machen kann, wenn der Plan nicht ganz hundertprozentig funktionieren sollte. Haben wir eine Karte?«


  Becker griff in seine Umhängetasche und holte eine hervor. Als sie auf dem Tisch ausgebreitet lag, runzelte Rheinberg die Stirn, dann nickte er.


  »Wir sollten folgende Vorkehrungen treffen …«


  Bilimer biss herzhaft in die Teigtasche, sodass der Saft aus dem gegarten Fleisch sein Doppelkinn herunterrann. Ihn störte das nicht, und die Gewalt, mit der er die unterarmlange Speise in sein Mundwerk stopfte, dabei grunzte, schmatzte und rülpste, hielt andere Schaulustige von ihnen fern. Vor allem lenkte es von Godegisel ab, der mit zusammengekniffenen Augen das Einlaufen des gigantischen Eisenschiffes beobachtet hatte. Er teilte die Freude und Euphorie der Stadtbürger Thessalonikis nicht, ließ sich das aber nicht anmerken. Wenn etwas die absolute technische Überlegenheit der Fremden symbolisierte, dann diese machtvolle Komposition aus Metall und Holz, deren unheilvolle Präsenz alles andere im Hafen der griechischen Provinzhauptstadt zu überlagern schien.


  Godegisel war nicht beeindruckt, er war beunruhigt. Er war erschrocken. Er hatte Angst. Waren die Manöver und die taktischen Spiele der römischen Armee, Wunderwaffen hin oder her, letztlich für ihn nachvollziehbar und verständlich gewesen, dieses Ungetüm aus Eisen überstieg seine Vorstellungskraft bei Weitem. Römische Triremen waren für ihn bereits mächtige Schiffe, für einen Goten, der kaum mehr als Flusskähne kannte. Aber die kalte Präsenz dieses Schiffes, das trotz der verspielt wirkenden Verzierungen am Bug wie ein Monstrum aus einer alten griechischen Saga wirkte, war etwas ganz anderes. Godegisel spürte in sich eine seltsame Mischung aus Begehren und Abscheu. Begehren, dieses mächtige Instrument zu besitzen, es sich untertan zu machen und jeden römischen Widerstand damit zu brechen, und Abscheu zugleich, als ob er instinktiv begriff, dass dieses Schiff hier am falschen Ort und zur falschen Zeit war, eine Abnormität, die nichts in Thessaloniki, nichts in Rom, gar nichts in seiner Welt zu suchen hatte. Die Fremdheit, die das Monstrum ausströmte, schien mit Händen greifbar zu sein, doch die Bürger der Stadt bejubelten den Kreuzer wie einen Erlöser, und als neben der fremden Flagge der Besucher ostentativ ein Tuch mit der Inschrift »S.P.Q.R.« am Heck des Schiffes gehisst wurde, brach lauter Jubel aus.


  Godegisel schluckte seine Verachtung hinunter. Fremde, wie Dämonen durch die Zeit gereist, so sagte es das Gerücht, und sie wagten es, ihr Schiff im Namen von Senat und Volk Roms zu führen. Gratian musste sehr verzweifelt sein, wenn er dies zuließ, und das erinnerte den Goten daran, dass sich die Ursache für diese Verzweiflung nur noch wenige Tagesmärsche von Thessaloniki entfernt befand.


  Was den Goten am meisten beunruhigte, waren diese großen Aufbauten auf dem Schiff, aus denen lange, dunkle Rohre ragten, scheinbar friedlich in die Luft gereckt und doch so voller unbestimmbarer Bedrohung, dass sich Godegisel nicht auszumalen wagte, welche Bewandtnis es mit diesen Maschinen haben mochte. Er hatte die Wunderwaffen der Fremden noch nie in Aktion gesehen und nicht mehr als lebhafte Schilderungen gehört. Doch in jedem Falle war von Metallwaffen die Rede gewesen, die die fremden Soldaten mit sich herumtrugen, Bögen oder Speeren gleich. Handwaffen, deren Konzept dem Goten fremd sein mochte, die er aber zumindest zu verstehen bereit war.


  Doch so fremd ihm etwa auch die elaborierten und gigantischen Belagerungsmaschinen der römischen Armee waren, deren Kunst sein Volk niemals zu meistern imstande gewesen war, so wenig weckte der Blick auf die Kanonen der Saarbrücken irgendein Verständnis. Godegisel sah, aber er begriff nicht, so sehr er auch versuchte, sich auszumalen, was für eine letztlich militärische Bedeutung dieses Schiff haben mochte.


  Als Bilimer seine Teigtasche verschlungen hatte und mit einem zufriedenen Grunzen seine wulstigen Lippen an seinem Ärmel sauber gewischt hatte, war dies für Godegisel das Zeichen zum Aufbruch. Ohne auf die sehnsüchtigen Blicke zu achten, die der fette Gefährte auf den Grill richtete, auf dem die Speisen brutzelten, zog er ihn wie ein kleines Kind durch die sich langsam auflösende Menge der Gaffenden in Richtung Herberge.


  Es gab viel Neues zu bedenken. Er würde einen weiteren Boten entsenden müssen, solange man die Stadt noch verlassen konnte. Das würde seine kleine Streitmacht erneut verringern, aber das war nicht zu ändern.


  Die Zeit drängte. Und er wusste nicht, was er Fritigern mehr berichten sollte als das, was er soeben erblickt hatte. Und von seinem Plan, der ihm mit einem Male wie wildes Hasardieren erschien.


  Godegisel fühlte sich verwirrt und ratlos.


  Er hasste es.
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  »Das ist interessant.«


  »Es ist Lüge und Phantasterei!«


  Fritigern sah Alarich an. Der alte Mann kaute auf seiner Unterlippe wie ein kleines Mädchen. Seit geraumer Zeit war der legendäre Anführer der Goten zunehmend gebrechlich und krank geworden, dennoch hörten noch viel zu viele auf ihn, sodass auch Fritigern, der die täglichen Entscheidungen zu treffen hatte, seinen Ratschluss nicht einfach so übergehen konnte. Alarich war ein Gote alten Schlages, wollte oder konnte so vieles von dem nicht verstehen, was er erlebte, und er war normalerweise leicht zu beeindrucken. Die Berichte aber, die erst Rechiar und dann ein weiterer von Godegisels Männern überbracht hatten, schienen ihn absolut nicht zu überzeugen.


  »Godegisel ist kein Wichtigtuer«, erwiderte Fritigern. Der junge Adlige war sein Mann, er musste für ihn eintreten. Die Darlegungen des Spions hinter den Mauern Thessalonikis waren nicht so abenteuerlich, wie Alarich in seiner polternden Art meinte. Tatsächlich hatte sich der junge Mann darauf konzentriert, in sachlicher Sprache vorzutragen, was er erfahren hatte. Fritigern konnte sich keinen besseren Spionagebericht wünschen. Doch trotz aller Sachlichkeit lag der Kern des Problems in der Tatsache, dass Godegisel letztlich die Berichte der Überlebenden von Fastidas Haufen bestätigte. Es gab diese Wunderwaffen und ihre Wirkung war katastrophal. Und die Römer und ihre neuen Bundesgenossen planten etwas, eine Falle für die heranrückenden Goten. Fritigern hatte dabei ein durch und durch ungutes Gefühl und hätte den Angriff auf Thessaloniki am liebsten abgeblasen. Doch das lag bereits außerhalb seiner Macht. Gerüchte machten unter den Goten die Runde: dass es gotische Spione im Inneren der Stadt gäbe, die rechtzeitig die Tore öffnen würden. Dass die Römer mit dem Mut der Verzweiflung kämpften, aber hoffnungslos unterlegen seien. Dass Flavius Victor den Tod suche und dabei bereit sei, seine gesamten restlichen Truppen zu opfern, um wieder bei seinem Kaiser zu sein. Dass unheimliche Reichtümer in Thessaloniki angehäuft worden seien und dass die Römer deswegen so sehr daran interessiert wären, die Stadt zu verteidigen.


  Natürlich würde Godegisel versuchen, ihnen zu helfen, aber Fritigern setzte darauf keine allzu großen Hoffnungen. Und die anderen Gerüchte waren eben das: Gerüchte. Viele davon wahrscheinlich von den Römern selbst in die Welt gesetzt, um die Goten anzulocken. Wenn das ihr Plan war, so war er gelungen: Fritigern konnte die zahlreichen Unterführer kaum unter Kontrolle halten. Nein, den Angriff abzubrechen, war sicher keine ernsthafte Option. Er musste das Beste aus der Situation machen und dazu gehörte es, den Kriegsrat davon zu überzeugen, dass Godegisels Warnungen ernst zu nehmen seien. Möglicherweise ließen sich Vorkehrungen treffen, die Katastrophe abzuwenden und damit die vollständige Niederlage, die Fritigern am Horizont dräuen sah, doch noch zu verhindern. Vielleicht sogar, mit etwas Glück und Gottes Hilfe, konnte die mögliche Niederlage in einen Sieg verwandelt werden.


  Aber dafür mussten seine Leute auf ihn hören – und allen voran der alte Sturkopf Alarich.


  »Ich habe Godegisel nicht ausgesandt, weil er ein Verrückter ist, der Stimmen hört, oder jemand, der im Kampfe nicht ruhig bleibt und keine Entscheidungen fällen kann.«


  Fritigern sah dem Alten ins Gesicht. »Oder willst du ihm dies vorwerfen?«


  Alarich machte eine abfällige Handbewegung. »Godegisel ist ein akzeptabler Hauptmann und hat sicher seine Qualitäten. Aber er wurde doch wohl vor allem deswegen geschickt, weil er zu deinen Klienten gehört und du ihm Gelegenheit zur Bewährung geben wolltest, damit im Gegenzug dein eigenes Ansehen weiter steigt.«


  Fritigern lächelte dünn.


  »Wenn das so ist, geehrter Alarich, dann hätte ich doch erst recht jemanden mit großer Sorgfalt ausgewählt, der in der Lage ist, mir Ansehen zu verschaffen und niemanden, von dem ich denken muss, dass er sich Märchen ausdenkt.«


  Alarich schnaubte. »Oder aber du hast bewusst jemanden ausgesucht, der gute Geschichten erzählen kann, damit ihr beide wohlfein ausseht und wir diese absonderlichen Schilderungen schlucken.«


  »Das alles führt uns nicht weiter!«


  Die brüchige, kaum hörbare Stimme, die den Disput nunmehr unterbrach, füllte den Raum kaum aus. Aber alle hoben den Kopf und eine ungemütliche Stille breitete sich aus. Festida der Ältere hatte nach allgemeiner Schätzung in diesem Sommer das achtzigste Lebensjahr erreicht und es war sein Sohn, der – angeblich oder tatsächlich – von den gleichen Wunderwaffen niedergestreckt worden war, deren Existenz Godegisels Berichte zu bestätigen schienen. Der jüngere Festida war der einzige überlebende Sohn des Vaters gewesen, bis zu jenem verhängnisvollen Aufeinandertreffen, und die Stimme des Alten hatte Gewicht. Selbst Alarich hatte vor dem Greis Respekt.


  »Das ist albern«, fuhr der ältere Festida fort und seine Stimme mochte heiser klingen, ihr Tonfall war jedoch fest. Der schmächtige, alte Mann umklammerte mit beiden Händen den Knauf eines Gehstocks und starrte mit erblindeten Augen auf den Tisch, um den alle versammelt waren. Er erkannte niemanden und sah doch alle an. Keiner sprach.


  »Godegisel ist kein Idiot, Alarich«, flüsterte Festida. »Fritigern hat uns zum Sieg vor Adrianopel geführt. Mein Sohn starb einen grausamen und unvorhersehbaren Tod und mit ihm Hunderte guter Krieger. Jene, die überlebten, kenne ich wohl. Sie alle liegen nun wie vom Wahn befallen in ihren Zelten und durchleben Alpträume, doch waren sie vorher erfahrene Krieger, die ihr Schwert auch gegen eine Übermacht von Legionären nicht gesenkt haben. Jeder von ihnen kämpfte vor Adrianopel mit größter Tapferkeit und Umsicht, und mein Sohn hielt große Stücke auf sie.«


  Festida drehte den Kopf in Richtung Alarich.


  »Du wirst das Andenken an meinen Sohn nicht in Verruf bringen wollen, indem du seine vertrauten Gefährten als verrückt bezeichnest, oder, großer Alarich?«


  Der Gotenführer räusperte sich. »Nein, Festida. Ich will das Andenken deines Sohnes nicht entehren. Er war ein tapferer Mann.«


  »Mein Sohn war ein leichtsinniger Narr«, erwiderte Festida ungerührt, »aber er war tapfer, das ist wahr. Godegisel hat uns Valens gebracht, und er hat dabei die Leibgarde des Kaisers getötet. Der junge Mann hat sich bewiesen und Fritigern tat gut daran, ihn mit dieser schwierigen Mission zu betrauen.«


  Beifälliges Gemurmel brandete auf und versiegte, als Alarich mit der flachen Hand auf den Tisch schlug.


  »Er hat uns Valens gebracht und was machen wir mit ihm? Verstecken ihn, anstatt den Römern Lösegeld abzuverlangen und einen Frieden nach unseren Bedingungen.«


  »Valens’ Schicksal ist jetzt nicht unser Thema«, wandte Fritigern mit scharfer Stimme ein. »Er ist eines unserer Pfunde, mit denen wir wuchern können, so sich die Situation zu unseren Ungunsten wenden mag. Es geht jetzt um Godegisels Berichte und die Frage, ob wir ihnen glauben und entsprechende Pläne entwickeln wollen.«


  Der Anführer der Goten sah in die Runde. 32 Führer der Goten, Alanen und Hunnen hatten sich versammelt, die Elite der Vielvölkerarmee, die den Osten Roms derzeit im Griff hatte.


  Festida der Ältere hob den Gehstock an und rammte ihn effektvoll auf den Boden.


  »Ich glaube ihm. Wie sollen wir mit dem Problem umgehen?«, sagte er bestimmt.


  Fritigern nickte. Er kommentierte nichts. Sein Blick wanderte erneut in die Runde und er sah, wie sich vorsichtige Zustimmung unter den Versammelten breitmachte.


  Dann blieb sein Blick bei Alarich hängen, der ganz offenbar spürte, dass ihm gerade die Felle wegschwammen. Der Alte spuckte zu Boden und nickte grimmig.


  »Wohlan, Fritigern«, sagte er, als die erwartungsvolle Stille unangenehm zu werden begann. »Dann wollen wir diesen Berichten glauben. Was tun wir?«


  Fritigern gestattete sich ein befreites Lächeln, griff zum Krug vor ihm und nahm einen tiefen Schluck Bier.


  »Ich habe keinen fertigen Plan, meine Freunde«, sagte er halb entschuldigend, »aber ich habe Godegisels Nachrichten mehrfach und mit großer Aufmerksamkeit gelesen. Ich habe Ideen, aber ich benötige Euren Ratschlag.«


  Er breitete die Arme aus und achtete darauf, den miesepetrig dreinblickenden Alarich in die Geste mit einzubeziehen.


  »Lasst es uns diskutieren!«
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  Thomas Volkert erkannte eine kraftlose Rede, wenn er sie hörte. Sein Latein war mittlerweile ebenso wie sein Griechisch auf dem Stand, dass er jedem Alltagsgespräch problemlos folgen konnte. Auch die Rede, die der Feldherr vor seinen versammelten neuen Truppen zu halten begonnen hatte, machte da keine Ausnahme, nicht zuletzt deswegen, weil die Rhetoriker des Theodosius sich bemüht hatten, sie so zu formulieren, dass auch der einfachste Bauernsohn sie zu verstehen imstande war. Das dumme Zeug, das der vielleicht zukünftige Kaiser da von sich gegeben hatte, war von so abgrundtiefer Primitivität gewesen, dass selbst die einfachen Bauernsöhne unter den Rekruten mit aufgerissenen Augen auf den uninspirierten Vortrag reagierten. Die eigenen Soldaten permanent zu unterschätzen war nichts, was einem Latinus passiert wäre.


  Auf dem Marsch hierher, seit der Schlacht gegen den versprengten Haufen Barbaren, hatte Volkert begonnen, den bärbeißigen Schinder anders zu sehen und ihn mit neuem Respekt zu betrachten. Er hatte zu seiner eigenen Überraschung feststellen müssen, dass die Art der Hochachtung, die er dem Mann entgegenbrachte, ganz anders war als jeder Respekt, den er je einem deutschen Offizier oder auch dem alten Köhler gezollt hatte. Als Zenturio war Latinus nicht mehr als ein alter Hauptmann, aber vor allem war er jemand, der in einer höchst grausamen Umgebung versucht hatte, die ihm anvertrauten Männer am Leben zu erhalten und sie ihr Dienstende erleben zu lassen – denn er wusste wohl, dass die meisten nicht freiwillig Legionäre geworden waren.


  Und dafür, so hatte Volkert feststellen müssen, war der Zenturio auch mehr als nur sprichwörtlich bereit, über Leichen zu gehen. Seltsamerweise war es diese neue Sicht, die in Verzweiflung ertränkte Gefühle in Volkert wieder hervorrief. Er ertappte sich bei Tagträumen, in denen er nach harten Kämpfen und als strahlender Tribun oder gar Legat nach Ravenna zurückkehrte und Senator Michellus ihm mit Freude die Hand seiner Tochter gab. Er wachte morgens, fest in seine Decken gehüllt auf und fühlte die warme Klebrigkeit eines extrem feuchten Traumes zwischen seinen Beinen, in dem die Senatorentochter, auf die er bereits jede Hoffnung aufzugeben geglaubt hatte, eine aktive und denkwürdige Rolle spielte. Er sah sich selbst aufmerksam seine Kameraden betrachten, ein Blick, der ihm durch die enge Freundschaft mit Simodes vielleicht verstellt gewesen war, und ihre Qualitäten wie auch Defizite genau zu analysieren. Er fand sich plötzlich in der Situation, wie ein Offizier zu denken.


  Und als ihn sein Dekurio, frisch zugeteilt aus den Truppenteilen Westroms, die Gratian an Theodosius übergeben hatte, das erste Mal gefragt hatte, ob dieser oder jener wohl Probleme bereiten würde und wer denn wohl am besten für die zahlreichen Sonderaufgaben qualifiziert war, die meist höheren Sold und Befreiung vom Lagerdienst bedeuteten, hatte Volkert begriffen.


  Er war aus seiner permanenten Bewusstlosigkeit, seinem Trott, seinem Elend, seiner emotionalen Verbitterung aufgetaucht. Er nahm die Welt wieder wahr, ließ sich nicht mehr nur treiben und hatte, bewusst oder unbewusst, den Entschluss gefasst, wieder jemand zu sein, etwas zu tun und Pläne zu machen.


  Es war ohne Zweifel der Tod des Simodes, der diesen Prozess in ihm ausgelöst hatte. Das plötzliche Ende des Mannes, der ihm nur kurz zuvor das eigene Leben gerettet hatte, war ihm eine große Lehre gewesen – vor allem über den Wert des eigenen Lebens und das Geschenk, dass der Grieche ihm gegeben hatte, sowie die Schuld, die er nie würde abtragen können. Er war es nicht zuletzt dem Gefallenen schuldig, dieses Geschenk nun nicht achtlos fortzuwerfen, sondern es als eine Aufforderung an sich selbst zu sehen, etwas daraus zu machen.


  Volkert hatte sich wieder im Griff. Er fühlte seine Liebe für Julia mit neuer, nahezu vergessener Intensität. Sehnsucht und Hoffnung, ja selbst die darauf folgenden kurzen Anfälle von Resignation, empfand er als nahezu erfrischend, anspornend. Die Zuversicht, die er fühlte, übertrug sich auf die Art und Weise, wie er seinen Dienst erfüllte. Dass er die Gewissheit, dieser Feldzug würde erfolgreich sein, aus seinen historischen Kenntnissen bezog, änderte nichts daran, dass der unerschütterliche Glaube an einen Sieg, den er in jedem Gespräch zum Ausdruck brachte, ihn bald zu einem gern gesehenen Gast an den Lagerfeuern machte.


  Diese Zuversicht änderte wenig daran, dass die Rede des Theodosius alles andere als anfeuernd war. Die endlose Aneinanderreihung von Plattitüden an ein generell wenig motiviertes, müdes und teilweise immer noch unerfahrenes Heer hatte keinen sichtbaren Effekt und die verordneten Jubelschreie nach Beendigung des Vortrages klangen schwach und wenig überzeugt. Gerade jene der neuen Rekruten wie Volkert, die aufgrund der erlebten Kämpfe bereits so etwas Ähnliches wie »richtige« Legionäre waren, konnten den hehren und doch so inhaltsleeren Worten des Feldherrn herzlich wenig abgewinnen.


  Als ihnen erlaubt wurde, die Formation aufzulösen, trottete Volkert zusammen mit seinen Kameraden zu ihrem Teil des Feldlagers zurück. Er war erst morgen für den Wachdienst eingeplant, sodass er im Grunde den Rest des Tages freihatte. Die nasse Kälte des nun in voller Stärke hereingebrochenen Winters sowie Auswirkungen, die das vor allem auf den nächtlichen Schlaf hatte, führte jedoch dazu, dass alle erschöpft, durchgefroren und lustlos waren. Die Kleidung wurde nicht richtig trocken, alles lag klamm am Körper und Erkältungen begannen, um sich zu greifen. Die Stimmung war nicht gut. Vereinzelt klangen Unterhaltungen auf, ein paar Legionäre vertrieben sich die Zeit mit Glücksspielen, zwei offenbar musisch begabte Soldaten hatten an einem Feuer damit begonnen, Publikum um sich zu scharen und sehr traurig klingende Lieder zum Besten zu geben. Die ganze Atmosphäre im Feldlager wirkte eher bedrückt und das lag sicher nicht nur an der wenig inspirierenden Rede des neuen Feldherrn. Die Aussicht, bei diesen Witterungsbedingungen barbarischen Invasoren entgegentreten zu müssen, erfreute niemanden, und selbst die Veteranen unter ihnen zeigten eine eher grimmige Miene.


  Just als sich Volkert an das wärmende Feuer setzen wollte, trat ein Tribun an ihn heran. Der Offizier hieß Vicinius und war offenbar für die neuen Rekruten verantwortlich. Ein älterer Zenturio begleitete ihn, auch dieser Mann war Volkert bekannt. Es war der Tesserarius und entsprach daher in etwa dem, was Volkert zu seiner Zeit als »Spieß« bekannt war. Wortlos setzten sich die Männer neben Volkert und hielt die ausgestreckten Handflächen in Richtung der Flammen. Der Tribun räusperte sich. Das Licht des Feuers flackerte in seinem hart gezeichneten Gesicht, dessen tiefe Falten von einem Mann zeugten, der zu schnell und zu früh gealtert war.


  »Hast du den Tod deines Kameraden mittlerweile einigermaßen verkraftet?«, fragte Vicinius schließlich leise. Volkert, etwas überrascht über die ungewohnte Anteilnahme, nickte zögerlich. Er wusste nicht, ob diese Antwort überhaupt zutreffend war, aber sie erschien ihm passend. Aber es hatte sich wohl so einiges im Lager herumgesprochen.


  »Gut«, meinte der Tribun und es klang fast so, als sei er froh, dieses Thema nicht weiter behandeln zu müssen. »Ich habe dich beobachtet, Volkert, und ich habe gehört, dass du über einige interessante Fähigkeiten verfügst. Deine Aktion im Kampf gegen die Sarmaten war ungewöhnlich, aber du hast das Richtige getan und deinen Kameraden das Leben gerettet.«


  »Ich bin nur ein einfacher Rekrut«, erwiderte Volkert höflich.


  Vicinius winkte ab.


  »Jaja, lassen wir das Geplänkel. Du bist gepresst worden und hast dich trotzdem bewährt. Viele lassen sich hängen und manche deiner Kameraden haben unser gemeinsames Erlebnis mit den Sarmaten nicht gut verkraftet. Sie sind voller Angst.«


  »Ich bin nicht furchtlos.«


  »Furchtlos oder nicht, ich habe den Eindruck, dass du führen kannst.«


  Volkert nickte. Was hätte er auch sagen sollen? Sein Hasardeurstück war allgemein bekannt und er konnte kaum für sich in Anspruch nehmen, plötzlich wahnsinnig geworden zu sein. Ob ihn das aber gleich für höhere Aufgaben empfahl? Andererseits wusste er, wie dünn und problematisch die Personaldecke der Legionen war. Sicher waren Männer schon für weniger befördert worden.


  »Die neu aufgestellten Legionen benötigen Leute mit deinen Kenntnissen, Volkert. Ich bin auf der Suche nach jenen, die Posten in der neuen Einheit bekommen sollen. Meine Auswahl ist sehr begrenzt, der Mangel beginnt schon bei ganz einfachen Problemen – und endet nicht zuletzt bei denen, die in der Lage sind, in einer Schlacht Männer zu befehligen und einen kühlen Kopf zu bewahren.«


  Volkert nickte vorsichtig. »Das kann ich mir vorstellen, Herr.«


  Vicinius nickte zufrieden. »Gut. Du bist hiermit in den Rang eines Principales befördert und bekommst den Posten eines Dekurios. Melde dich morgen bei Egregius hier. Er wird dich mit deinen neuen Aufgaben vertraut machen. Deine Dekurie wird sich aus zehn deiner Kameraden rekrutieren, deren Leben du kürzlich gerettet hast. Sie werden dir sicher gerne folgen. Glückwunsch zur Beförderung!«


  Der Tribun schlug Volkert beinahe freundschaftlich auf die Schulter und erhob sich. Die Kameraden blickten den Deutschen mit einer Mischung aus Neid und Anerkennung an. Die Beförderung machte ihn »immun« für den Wachdienst sowie einfache Lagerarbeiten, denn er war mit einer speziellen Funktion betraut worden. Es war diese Art von Beförderung, die den Aufstieg in den Rängen der Armee bedeutete, auf die jeder Soldat hoffte. Dekurio Volkert, schoss es durch den Kopf des immer noch überraschten Mannes. Das klang mit einem Male ganz und gar nicht mehr abwegig. Wer hätte gedacht, dass er noch mal als Unteroffizier Karriere machen würde? Und den höheren Sold zu kassieren, würde ihm auch keinen großen Schmerz bereiten.


  Als er bei einbrechender Dunkelheit in seine Decken gehüllt in den glasklaren Nachthimmel blickte, spürte er, dass er zumindest für den Moment mit seinem Schicksal Frieden geschlossen hatte. Die wilde Verzweiflung und die tiefe Depression waren dem klaren Willen gewichen, sein Leben zu nutzen und seine Ziele, vor allem die Rückkehr zu Julia, nicht aus den Augen zu verlieren – und zur Erreichung dieser ausreichend Geduld zu bewahren.


  Seine Zeit würde kommen, dessen war er sich sicher. Und mit einer ganz anderen Form von Gewissheit, die er rational gar nicht erklären konnte oder wollte, spürte er dabei, dass seine geliebte Frau auf ihn warten und ihrerseits nach ihm Ausschau halten würde. Die Wärme, die ihn bei diesem Gedanken erfüllte, war tiefer als alles, was das flackernde Lagerfeuer zu spenden imstande war.
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  »Es sind viele.«


  »Aber nicht mehr, als wir erwartet haben.«


  Victor Flavius sagte dazu nichts, doch die Sorgenfalten auf seiner Stirn wollten nicht weichen. Becker versuchte nicht, falsche Zuversicht zu verbreiten, und einen Bedenkenträger zu haben, war manchmal ein unschätzbarer Wert, hinderte er die anderen doch daran, zu übermütig oder optimistisch zu werden. Außerdem konnte Becker dem alten General seine schlechte Stimmung gar nicht einmal verübeln, denn vom höchsten Turm der Stadtbefestigung konnte man die beeindruckende Heerschau, die die Goten ihren Feinden unten vor der Stadt präsentierten, in ihrer ganzen Bedrohlichkeit würdigen. Dies war schließlich das Heer, das Zehntausende römischer Legionäre, die Blüte der oströmischen Streitkräfte – und mit ihnen Kaiser Valens – weggefegt hatte. Fritigern war es bisher nicht gelungen, einen durchdringenden strategischen Vorteil aus seinem Sieg zu schlagen, doch das war letztlich auch nicht nötig. In seiner eigenen Zeitlinie hatte Theodosius, der neue Kaiser des Ostens, den Goten nach jahrelangem militärischen Hin und Her den Status als Foederatii gegeben und damit den ersten Staat im Staate Roms geschaffen, der letztlich den Zusammenhalt des ganzen Reiches infrage gestellt hatte. Theodosius hatte damit Rom eine Atempause verschafft, sicher, aber letztlich war dies der Anfang vom Ende gewesen.


  Becker war hier, um den Anfang vom Ende frühzeitig zu beenden und damit die Möglichkeit einer ganz anderen Entwicklung zu bereiten. Er wollte sich nicht ausmalen, welche Konsequenzen es für die Zeitreisenden haben würde, wenn der Plan scheiterte. Die Stellung der Besatzung des Kleinen Kreuzers würde schwierig, wenn nicht unhaltbar werden. Ihre Zukunft hing von einem Vabanquespiel wahrhaft epochalen Ausmaßes ab. Becker schwindelte immer noch jedes Mal, wenn er nur daran dachte.


  »Wann sollen wir ihnen die Schlacht anbieten?«, wollte Africanus wissen. Der Trierarch war zusammen mit der Saarbrücken nach Thessaloniki gekommen und erfüllte weiterhin seine Aufgabe als Verbindungsoffizier. Die Tatsache, dass die bloße Anwesenheit des dunkelhäutigen Mannes mittlerweile nicht nur normal war, sondern etwas nahezu Beruhigendes hatte, nahm Becker schon gar nicht mehr bewusst wahr. Hinter Africanus warteten fünf römische Legionäre, ohne Waffen und Rüstung. Sie waren speziell ausgewählt worden, da sie als ausdauernde und schnelle Läufer galten. Unten warteten außerdem noch Pferde auf sie. Das waren Africanus’ Melder und damit ihre Kommunikationsverbindung zum Schiff. Becker hoffte, dass sie zu nicht mehr eingesetzt werden, würden als Routinemeldungen über den Fortgang der Schlacht abzusetzen. Für einen Moment hatte Rheinberg überlegt, selbst den Kreuzer zu verlassen und die Entwicklungen zu verfolgen, hatte dann aber von dieser Idee wieder Abstand genommen.


  Becker hatte das mit einer gewissen Erleichterung und gespieltem Bedauern zur Kenntnis genommen. Er konnte jetzt keinen Wassertreter gebrauchen, der ihm in seine Arbeit hineinredete. Es war schwierig genug, sich mit dem misstrauischen Victor auseinanderzusetzen.


  Aber auch das würde nicht mehr lange andauern.


  Denn die Goten waren bereit, daran konnte kein Zweifel bestehen. Seit sie in der Kälte des griechischen Winters – der immer noch sehr milde war und daher vor allem die um einiges mehr gewohnten Deutschen kaum beeindrucken konnte – vor zwei Tagen angekommen waren, hatten sie ihre Krieger in Stellung gebracht. Der Tross mit den Planwagen und den Frauen und Kindern war gut drei Kilometer von der Stadt entfernt verblieben und sicherlich durch einige Abteilungen gut geschützt. Becker verschwendete keinen Gedanken daran, die Zivilisten anzugreifen. Er wollte die Kampfeskraft der Dreivölkerallianz brechen und aus ihnen, entsprechend den Plänen Rheinbergs, mittelfristig gute römische Bürger machen. Ein Gemetzel an Frauen und Kindern gehörte ohne Zweifel nicht zu den Maßnahmen, die dieses Ziel befördern würden.


  Es war auch gar nicht nötig, auf dermaßen perfide Kriegsmittel zurückzugreifen, wenn ihr Plan aufgehen sollte. Das leise nagende Gefühl des Zweifels, das Becker seit eben diesen zwei Tagen erfüllte, hatte zwar nichts mit Victors sorgenzerfurchter Stirn zu tun, aber dennoch störte es seine Konzentration. Er ließ es sich nicht anmerken – er musste den selbstbewussten Gegenpol zu Victor bilden, vor allem vor den römischen Offizieren. Aber es war diese Intuition, die ihm auch in der Vergangenheit schon des Öfteren genutzt und auf die sich zu verlassen er gelernt hatte.


  »Es ist soweit«, murmelte er schließlich. Africanus sah ihn fragend an, als ob er sich nicht sicher sei, soeben die Antwort auf seine Frage gehört zu haben. Becker reckte sich, schaute in die Mittagssonne und nickte.


  »Es ist soweit!«, sagte er dann laut und bestimmt. Der Cornicen neben ihm hatte auf dieses Signal nur gewartet. Er hob das Horn an seine Lippen und blies mit voller Kraft ein bestimmtes Signal. Der klare Klang hallte über die Stadtmauer und wurde von anderen Hornbläsern aufgenommen und vervielfacht. Becker hob sein Fernglas an die Augen, sah, wie die Gotenführer aufmerksam lauschten, gestikulierten, offenbar nicht wussten, was das Signal zu bedeuten hatte. Das war wenig verwunderlich, denn es war neu.


  Es dauerte keine fünf Minuten, dann erscholl vielstimmiges Geschrei von den Invasoren. Denn nun sahen die Angreifer, dass sich die Tore der Stadt öffneten und die Formationen der römischen Legionäre auf das Schlachtfeld zu marschieren begannen. Becker sah mit großer Zufriedenheit, dass es an der Disziplin der römischen Soldaten nichts zu mäkeln gab. Mit festem Schritt, die Rüstungen und Schilde an ihren Metallteilen auf Hochglanz poliert, strömten die Kohorten in exakter Ausrichtung und ohne erkennbare Eile aus der Stadt. Sie formierten sich in einer klassischen Stellung, einem leicht zurückgezogenen Zentrum, zwei Flügeln, Auxiliaren aus Kavallerie und Bogenschützen und mit hoch aufragenden Feldzeichen. Arbogast selbst führte die Truppen an, seine Banner zeugten von seinem hohen Rang und der Autorität seiner Stellung.


  Ein perfektes Schauspiel.


  Die Goten waren rechtschaffen beeindruckt. Becker beobachtete amüsiert, wie gotische Führer vorwitzige Krieger davon abhielten, schon jetzt auf die marschierenden Legionäre loszustürmen. Ohne Zweifel wollte man den Römern die Chance geben, alle ihre Soldaten aus der Stadt zu verlegen, um sie dann in Wiederholung des Massakers von Adrianopel ein für allemal zu erledigen. Jeder Soldat, der innerhalb der Stadtmauern verblieb, machte die anschließende Eroberung Thessalonikis schwieriger. So übten sich die Goten in Geduld und beobachteten, wie eine fast nur halb so starke römische Streitmacht in einer scheinbar endlosen Prozession aus dem Westtor strömte und sich mit provozierender Gelassenheit vor dem feindlichen Heer positionierte. Die Arroganz, die in dem ganzen Manöver zum Ausdruck gebracht wurde, spiegelte sich in vielen Details. Auch den gotischen Beobachtern entging sicher nicht, dass Arbogast wie auch alle anderen hohen Offiziere der Aufstellung der Barbaren nicht eine Sekunde Aufmerksamkeit schenkten. Hin und wieder schienen Offiziere mitten auf dem Feld wie zu einem gemütlichen Plausch versammelt, ein Zenturio reichte einen Weinschlauch herum und scherzte mit seinen Untergebenen. All dies war Teil des Plans und es schien seine Wirkung nicht zu verfehlen. Die Welle der Schmähungen und Hohnrufe vonseiten der Goten wurde immer stärker, und da sie nicht erwidert wurden, sondern die Römer sich in Stellung brachten, als wollten sie zu einem Massenpicknick aufbrechen, machte es für sie nur noch schlimmer.


  »Die sind scheißwütend«, kommentierte Africanus und er grinste dabei breit. Auch mit unbewaffnetem Auge war der psychologische Effekt gut zu erkennen. Der Trierarch genoss es sichtlich.


  »So wollen wir es«, bestätigte Becker. »Sie sollen bis zur Weißglut gereizt sein. Wie weit sind wir?«


  Einer der römischen Melder kam herbeigerannt und reichte Africanus eine Notiz. Dieser warf nur einen flüchtigen Blick darauf und nickte dann Becker zu.


  »Die Aufstellung ist vollständig. Arbogast wird …«


  »Er ist schon unterwegs«, unterbrach Becker den Trierarch und reichte ihm das Fernglas, das dieser mit größter Selbstverständlichkeit entgegennahm. In der Tat hatte sich Arbogast, unter einer Parlamentärsflagge und begleitet von einigen Offizieren, auf den Weg zu den Goten gemacht. Gemessen trabten die Römer auf die heulende Menge der Invasoren zu und verzogen dabei keine Miene. Es war ein riskantes Unterfangen, denn trotz des formalen Schutzes, den die Römer als Unterhändler genossen, konnte schnell einem der Angreifer der Kragen platzen. Doch Arbogast hatte diese Aufgabe ausdrücklich für sich reklamiert.


  Diese bestand darin, Fritigern ausgesuchte Beleidigungen, gekleidet in feine römische Rhetorik, an den Kopf zu werfen. Unter anderem würde Arbogast ihn zur sofortigen Unterwerfung aufrufen, natürlich in entsprechendem Tonfall und mit gerümpfter Nase. Auch gewisse Andeutungen bezüglich Fritigerns Herkunft und seiner Verwandtschaft im Tierreich hatte Arbogast vorformuliert.


  Fritigern, so sehr er selbst auch Vernunft und Einsicht zu zeigen bereit war, würde spätestens dann von seinen ungeduldigen Unterführern zur sofortigen Offensive gedrängt. Hoffentlich würde man Arbogast unbehelligt wieder gehen lassen.


  Africanus reichte Becker das Fernglas zurück. »Er wurde durch die gotischen Reihen gelassen und wird jetzt offenbar zum Richter geführt. Es kann nicht mehr lange dauern.«


  Becker nahm das Glas und schwenkte seinen Blick herum, vor allem die Türme und Mauern entlang, auf denen er seine Schützen stationiert hatte. Sie waren so gut wie nicht zu erkennen, was exakt in seiner Absicht lag. Alle würden sie gespannten Blickes auf ihre Unteroffiziere schauen, die wiederum auf das Zeichen von Geerens warteten. Und dieser stand einen Turm weiter, ebenfalls mit Fernglas und harrte des Befehls Beckers. Die Wartezeit war eine nervliche Zerreißprobe, aber auf den richtigen Zeitpunkt kam es jetzt ganz besonders an.


  »Arbogast ist fertig«, murmelte Africanus. In der Tat, das wütende Gebrüll der nun sichtlich am Rande der Selbstbeherrschung stehenden Angreifer schallte die Stadtmauer hoch. Der römische Feldherr hatte seine Arbeit offenbar gemacht. Dementsprechend war der Rückweg der Delegation auch etwas hastiger, die Offiziere galoppierten und die Begleiter des Arbogast schirmten den General mit ihren Körpern so eng ab, wie sie nur konnten.


  Doch kein Gote wollte den Römern die Befriedigung geben, sie als völlig ehrlos zu brandmarken. Arbogast erreichte die römischen Linien unbehelligt, und dass die ihm nachgerufenen Beleidigungen ernsthaften psychischen Schaden verursachen würden, damit war kaum zu rechnen.


  Becker atmete auf. Er wollte etwas sagen, doch dann erklang erneut vielstimmiges Geschrei von gotischer Seite. Und diesmal hatte es eine andere Qualität. Dies waren keine Hohnrufe. Dies war der Auftakt zum Angriff, das Gebrüll aufgeheizter Krieger, die sich Mut machten. Es war der martialische Lärm des unmittelbar bevorstehenden Sturms. Die tiefe Emotionalität ergriff auch Becker, niemand konnte sich davon losmachen. Und obgleich die römischen Legionäre weiterhin in einwandfreier und völlig bewegungsloser Formation standen, musste da unten jetzt so manchem Kämpfer das Herz in die Hose rutschten.


  Auch, wenn die meisten gar keine Hosen trugen.


  Becker nahm sich vor, nach dem entsprechenden römischen Ausdruck zu fragen, sobald Zeit und Gelegenheit dafür war.


  Dies war jetzt definitiv nicht der Fall.


  Die Goten waren bereit. Und die Flut setzte ein. Wie ein schwarzer, sich bewegender Teppich rannten die gut 40.000 gotischen Krieger, begleitet von ihrer zahlreichen Kavallerie, auf die stoische Wand der römischen Legionen zu. Das Getrampel der Füße und Hufe auf dem Schlachtfeld unterlegte das Kriegsgeschrei mit einem dunklen, bedrohlichen Klangteppich. Für eine Sekunde war Becker sehr froh, hier oben stehen zu dürfen. Nur eine Sekunde.


  Er nickte dem Cornicen zu. Der Bläser presste das Horn an die Lippen, gab dem Instrument alle Kraft, um den Lärm zu übertönen. Wieder wurde das Signal von den anderen Bläsern aufgenommen und schwappte schließlich zu den Hornisten hinab, die mit unten auf dem Schlachtfeld standen. Was die Goten wohl als römisches Signal zum Konter ansahen und mit erwartungsvollem Gebrüll kommentierten, war exakt das Gegenteil.


  Mit viel geübter Präzision schmolzen die römischen Truppen hinweg. Es war ein bemerkenswertes Manöver. Die blitzsauberen, exakt abgezirkelten Formationen lösten sich auf wie Eis in der Sonne. Die Legionäre warfen sich herum, schleuderten die Schilde und Speere von sich und rannten, was sie konnten, auf die Stadtmauer zu. Der anfangs immer geringer gewordene Abstand zwischen den Frontlinien wurde wieder breiter und das Geschrei der Goten höhnischer, denn für sie musste es wie eine heillose Flucht aussehen. Die Römer, gestärkt durch ihre Übungen und um ihre schweren Waffen erleichtert, machten schnell Boden gut, lediglich die gotische Kavallerie schloss zusehends auf. Becker beobachtete die Manöver durch sein Fernglas mit kaltem Kalkül. Dort waren einige rennende Legionäre gestrauchelt und wurden durch die Masse der heranstürmenden Goten fortgespült, hier erreichten eilige gotische Reiter römische Nachzügler und streckten sie von hinten nieder.


  Es war an der Zeit.


  Becker hob die Hand zum vereinbarten Zeichen.


  Das beinahe unmittelbar danach anhebende Stakkato der Schüsse war in seiner Wirkung nicht halb so erschreckend wie bei ihrem ersten Kampf gegen die Goten.


  Erst sah man nichts.


  Es war, als könnte sich niemand der Woge der heranstürmenden Barbaren entgegenstellen, die immer näher an die Stadtmauer brandete.


  Die römischen Legionäre zogen sich bereits durch die Tore in das Innere Thessalonikis zurück.


  Doch dann erkannte man es und die Goten fühlten es. Sie sahen, wie Dutzende ihrer Kameraden dahingefegt wurden, sie sahen, wie ganze Haufen grölender Krieger wie vom Donnerschlag getroffen wurden, wie ihre Körper aufrissen und Blut durch die Luft spritzte. Kein Schwert, kein Pfeil, kein Speer – und doch zusammenbrechende Männer, schreiende Pferde, deren Kehlen durch Geisterhand aufgerissen waren. Da warf ein Mann den Nacken zurück, auf der Stirn ein rotes Mal, und lag schon am Boden. Dort stanzten sich rote Punkte über die breite Brust eines mächtigen Kriegers und rissen ihn auf den Grund. Dort streiften die magischen Waffen nur Körper, schlugen Wunden, durchstießen Gliedmaßen, zerfetzten Haut und Knochen, nicht tödlich, aber voller Schmerz. Krieger, die Schlachten um Schlachten geschlagen hatten, schlugen wild um sich, als wollten sie unsichtbare Geister ergreifen und zerschmettern. Angst stand in den Augen wilder Hunnen, deren Pferde mit aufgerissenem Brustkorb zu Boden gingen, ihre Reiter mehr als einmal unter sich begrabend. Die Ersten, die ganz Abergläubischen, wandten sich bereits zur Flucht. Dort, wo Unterführer Befehle schrien, wurden die Rufenden schon Sekunden später durchsiebt und würden nie mehr etwas sagen. Führerlosigkeit machte sich breit, Kopflosigkeit, manchmal im wahrsten Sinne des Wortes, wenn eine MG-Garbe einen Schädel perforierte und nichts als blutigen Matsch hinterließ. Grausam der Anblick eines halb geköpften Kämpfers, den Körper auf dem Rücken eines panischen Pferdes verkrampft, der einem der apokalyptischen Reiter gleich, weiter und weiter auf die Stadtmauer zueilte und sich in sinnloser Bewegung, ziellos verausgabend, wie ein tödliches Symbol über das Schlachtfeld bewegte.


  Das triumphierende, höhnische Gebrüll verwandelte sich wieder in Schreie der Angst, des Schmerzes und der Panik, und Becker schloss die Augen, legte das Fernglas ab und hätte sich am liebsten noch die Ohren zugehalten, denn es geschah all das, was ihn in seinen Albträumen bis hierher begleitet hatte. Keine einhundert Sturmgewehre und eine Handvoll Maschinengewehre, und dann die wenigen Handgranaten, die vorwitzige Infanteristen von den Mauern und Türmen zur Steigerung der Verwirrung auf die Goten herabwarfen, und doch war der Effekt nicht zu übersehen. Becker zwang sich, die Augen wieder zu öffnen.


  Es waren noch keine zehn Minuten vergangen, da brach der gotische Angriff bereits zusammen. Es waren gar nicht die Gefallenen, die den Ausschlag gaben. Becker wollte gar nicht richtig schätzen, doch letztlich konnten die Schüsse der Deutschen nicht mehr als vielleicht 500 oder 600 Tote verursacht haben – und mit etwas Wohlwollen die doppelte Anzahl an Verletzten. Es war, wie er es erwartet hatte, der psychologische Effekt, der die Invasoren zerbrach und der ihre Führungsstruktur zur Auflösung brachte.


  Becker wollte bereits die Hand heben und damit die Einstellung des Feuers befehlen, als ein unerwarteter Geruch an seine Nase drang. Es roch nach Feuer, nach verkohlendem Holz, und ein feiner, dunkler Rauch begann, vor seinen Augen zu tanzen.


  Er wandte sich herum und starrte mit aufgerissenen Augen auf das Torhaus des Westtores, das in hellen Flammen stand, und er sah, wie die römischen Legionäre, rund die Hälfte von ihnen noch außerhalb der Mauern, davor zurückzuweichen begannen. In die so ordentliche Rückzugsbewegung der Römer kam ein Stocken, eine langsame Umorientierung, und dann …


  »Becker!«, rief Africanus und stieß den Deutschen an.


  Der Hauptmann hob das Fernglas. Eine bewundernswert, ja überraschend disziplinierte Gruppe von hunnischer, alanischer und gotischer Kavallerie kam aus den hinteren Reihen der Invasoren heran. Sie ritten nicht im Pulk, sondern weit aufgefächert, mit großen Abständen zueinander. Sie ritten geduckt hinter mächtigen Schilden, beschlagen mit Metall. Sie ignorierten die panisch umherrennenden Landsleute und preschten mit präziser Zielsicherheit auf das brennende Torhaus zu.


  Als die Deutschen das Feuer auf sie lenkten, fielen einige. Doch Becker sah, dass seitliche ankommende Schüsse durch Schilde abgelenkt wurden. Er sah, wie fallende Reiter von ihren Kameraden ignoriert wurden, wie lange Garben aufgrund der Abstände teilweise ins Leere gingen und wie die Einheiten völlig unbeirrt weiter auf die Stadt zuhielten, auf das brennende Torhaus, das sperrangelweit offen stehende Tor, von dem sich die Römer bereits entfernt hatten – entfernt von außen wie von innen.


  »Africanus!«, rief Becker mit belegter Stimme. »Africanus, was auch immer dort passiert, es kann nur eines bedeuten!«


  Der Trierarch sah ihn halb verständnislos, halb verstehend an.


  »Wir wurden verraten«, sagte Becker und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. »Sie haben sich vorbereitet und … sie haben Leute in der Stadt.«


  Bilimer stolperte und fiel in das ausgestreckte Schwert des Legionärs. Der Mann, selbst mindestens genauso überrascht, versenkte die Klinge bis zum Heft in den massigen Leib des Goten.


  Bilimer grunzte, erhob sich, ergriff die Hand des Legionärs, die immer noch den Griff des Kurzschwertes umklammert hielt, riss daran. Mit einem schmatzenden Geräusch glitt die feuchtrote Klinge aus dem Goten heraus. Mit der Leichtigkeit eines Todgeweihten drehte Bilimer die Hand des Römers, der aufschrie, als sein Arm brach, und gurgelte, als sein eigenes Schwert ihm in die Kehle fuhr. Dann ließ Bilimer los, ging noch ein paar Schritte, doch sein Körper wurde schwer und er hockte sich langsam auf den Boden, plötzlich sehr tief atmend. Sein Blick hob sich und er sah auf das Schild einer Taverne direkt vor ihm, ein großes Holzbrett, das im Wind knarrte. Es zeigte ein aufgespießtes Schwein, über einem Feuer brutzelnd.


  Bilimer lächelte und starb.


  »Vorwärts!«, schrie Godegisel, sein eigener Schwertarm müde und verkrampft vom Kämpfen. Seine verbliebenen Verrückten scharten sich um ihn, manche verletzt, alle voller roter Spritzer römischen Blutes, alle in verschiedenen Stadien ihres eigenen Wahnsinns gefangen. Für einen Moment hatten sie Ruhe, denn der dichter werdende Rauch des Feuers, das sie an mehreren Stellen gelegt hatten, nahm auch den Römern die Sicht. Das Atmen fiel schwerer, Godegisel hustete, presste sich ein Leinentuch vor den Mund. Seine gedämpfte Stimme versagte fast, doch er richtete seine Schwertspitze auf die Taverne und seine Männer verstanden. Alle rafften sich hoch, stolperten vorwärts, stießen die Tür auf, sahen einen von Feuern erhellten Schankraum mit einigen wenigen Gästen, die sie völlig entsetzt anstarrten.


  Die Goten ignorierten sie, stürmten zur Hinterseite des Gebäudes, blieben völlig unbehelligt. Keine Helden in Thessaloniki, die sich einer Handvoll blutiger und rauchgeschwärzter gotischer Barbaren in den Weg stellen wollten.


  Die Hintertür führte in einen Hof, und der Hof in eine Gasse. Keine Legionäre zu sehen. Godegisel sah den Brunnen, gestikulierte, holte Luft. Klingen fuhren ins Wasser, Kleidung wurde benetzt, Blut verwischte sich mit Ruß, verfärbte das Brunnenwasser. Es dauerte fünf Minuten, dann waren die Klingen verborgen, die Kleidung sah dreckig aus, aber die allzu offensichtlichen Spuren des Kampfes waren auf den ersten Blick beseitigt.


  »Ruhig jetzt! Schaut ängstlich drein! Wir sind arme Flüchtlinge! Kein Wort über Eure Lippen! Wenn Ihr weinen müsst, weint!«


  Der Rauch trug sicher das seine dazu bei, ihre Tränen echt wirken zu lassen. Wehklagend und heulend wankten die Goten in die Gasse, verschwanden langsam in den verwinkelten Ecken der Stadt und die Legionäre, vom Wirt der Taverne schließlich auf ihre Spur gebracht, fanden niemanden mehr.


  Und dann gab es anderes zu tun.


  Denn die Hufe der durch das brennende Torhaus reitenden Goten waren plötzlich zu hören. An ihrer Spitze ein Mann in schwarzer Kleidung, wie ein Irrwisch, mit einem Grimm, der allein gespeist wurde vom Gedanken an Rache für das, was seinen Leuten gerade angetan worden war.


  Fritigern, der Richter, war in Thessaloniki angekommen.


  Und richten wollte er.


   


   


   


  35


   


  »Die Goten sind in der Stadt!«


  »Verdammt!«


  Rheinberg starrte den Zettel an, den ihm der Melder überreicht hatte. Der Lärm des Kampfes trug bis in den Hafen hinein, doch bis eben war sich Rheinberg nicht sicher gewesen, dass etwas schiefgelaufen war. Aber die Meldung zerstreute seine Zweifel. Jetzt war auch keine Zeit, über das Warum und Wie nachzudenken, es galt zu handeln.


  Er blickte auf, griff zum Fernglas und musterte den Teil der Stadtmauer, auf dem Becker Position bezogen hatte. Eine Rauchsäule stieg in den trüben Wintertag – von roter Farbe.


  »Sind die Kanonen bereit?«, fragte er Langenhagen, der erwartungsvoll neben ihm stand.


  »Geladen und ausgerichtet.«


  »Geben Sie Feuerlösung eins an die Kanoniere. Gefeuert wird auf mein Kommando.«


  »Feuerlösung eins, Herr Kapitän!«


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, da drehten sich die backbords liegenden 10,5-cm-Schnellladekanonen sowie die an Bug und Heck platzierten 15-cm-Geschütze. Die Mündungen ruckten langsam nach oben, in exakt die Gradstellung, die Rheinbergs Kanoniere zusammen mit Beckers Leuten ausgerechnet hatten.


  »Geschütze in Stellung«, meldete Langenhagen erwartungsgemäß.


  »Geben Sie die Warnung!«


  Das Schiffshorn begann unmittelbar mit einem langen, klagenden Laut. Die Römer waren auf dieses Signal vorbereitet und wussten, was geschehen würde. Geistesgegenwärtige Legionäre würden nun beginnen, gewisse Teile der Stadt im Westen zu meiden. Zivilbevölkerung würde aus den Häusern getrieben werden. Für all das blieben keine 30 Sekunden, aber mehr Zeit konnte Rheinberg nicht zugeben. Andere hätten gar keine Warnung mehr ausgesprochen. Es waren interessanterweise die römischen Offiziere selbst, die sich gegen dieses unnötige Verfahren ausgesprochen hatten. In ihren Augen galten Zivilisten, solange sie nicht von Stande waren, herzlich wenig.


  Rheinberg gedachte, hier andere Akzente zu setzen. Er hielt seine Taschenuhr in der Rechten, die Sekunden sorgfältig abzählend. Langenhagen wiederum behielt Beckers Stellung genau im Auge.


  »Immer noch rot?«, vergewisserte sich Rheinberg, obgleich die feine Rauchsäule nunmehr auch mit unbewaffnetem Auge gut erkennbar war.


  »Rot, Herr Kapitän!«


  »Feuern. Eine Salve.«


  »Feuern, eine Salve, jawohl!«


  Sekunden später erzitterte die Saarbrücken. Die Hafenwachen zuckten zusammen, duckten sich ängstlich, als aus den metallenen Rohren Feuer und Rauch schoss und ein ohrenbetäubendes Krachen über das Hafenbecken schallte. Glas zersplitterte dort, wo die Bewohner der angrenzenden Häuser sich Glas leisten konnten. Angstvolle Rufe begleiteten das Donnergrollen, das jedoch so schnell wieder verklang, wie es aufgetreten war.


  Die Wirkung jedoch war fast unmittelbar. Rheinberg hatte Sprengmunition gewählt, die bei Aufprall explodieren würde. Die fünf Projektile, die die Saarbrücken abgefeuert hatte, brauchten kaum eine Sekunde, um den westlichen Bereich der Stadt zu erreichen. Sie hatten dies nicht üben können und so waren Fehlschüsse vorprogrammiert, egal, wie sorgfältig die Vorbereitung gewesen war.


  Das brennende Torhaus wurde von einem 15-cm-Geschoss getroffen und verging in einem Inferno, zerschmetterte die Leiber hineinreitender gotischer Kavalleristen, die niemals auch nur geahnt hatten, was sie in den Tod riss.


  Ein 15-cm-Geschoss traf eine angrenzende Taverne, durch die noch vor Minuten gotische Spione in die trügerische Sicherheit der Stadt geflüchtet waren, zerschlug das mehrstöckige Gebäude, detonierte mit mächtiger Druckwelle. Gäste, Wirt, Schankmädchen, alle wurden zusammen mit Steinen, Holz und Glas zu einer undefinierbaren Masse aus Blut, Eingeweiden und Baumaterialien verschmolzen. Sie hatten nicht einmal mehr Gelegenheit, ihr Entsetzen herauszuschreien.


  Drei 10,5-cm-Projektile schlugen außerhalb der Stadtmauern ein, inmitten der gotischen Horden, und rissen große Löcher in die ohnehin schon panischen Kriegerhorden. Das neue Unheil aus dem Nichts, so viel gewaltiger als alles zuvor, brach den Mut der Invasoren endgültig. Der Angriff war vorbei und die Goten rannten davon.


  Auf der Saarbrücken sah man von alledem nichts. Langenhagen und Rheinberg musterten Beckers Stellung. Erneut Rauch.


  »Blau, Herr Kapitän!«


  »Ich sehe es. Feuerlösung zwei, Langenhagen.«


  »Feuerlösung zwei.«


  Die Mündungen der Schiffsgeschütze bewegten sich um eine winzige Gradstellung nach oben, schnurrten um eine Kleinigkeit nach links oder rechts.


  »Geschütze ausgerichtet, Herr Kapitän!«


  »Feuer. Eine Salve.«


  »Feuer, eine Salve, jawohl!«


  Erneut sprachen die Kanonen, erneut führten sie zu Angst und Schrecken. Diesmal schlugen alle fünf Projektile außerhalb der Stadtmauern ein, und hier machten Fehlschüsse nichts aus, denn Ziele gab es genug. Fünf Krater entstanden in der Ebene vor der Stadt, gefüllt mit Leichen oder Verletzten, mit zerschlagenen, verbrannten Körpern, Mensch und Tier gleichermaßen. Menschliche Leiber wurden durch die Luft gewirbelt, die Druckwellen der Explosion rissen Krieger von ihren Beinen, ließen Pferde das Gleichgewicht verlieren.


  Schrapnelle rissen tiefe Wunden in die Körper der Flüchtenden und verursachten grausame Verletzungen, wo sie nicht töteten. Offene, völlige Panik brach aus und die Goten rannten, was sie nur konnten, nicht ahnend, dass die Reichweite der Geschütze der Saarbrücken sie noch auf Kilometer erreichen konnte, wenn Rheinberg und Becker es so wollten.


  Rheinberg starrte durch sein Fernglas.


  »Das ist weißer Rauch, Langenhagen.«


  »Ich bestätige weißen Rauch, Herr Kapitän!«


  »Bringen Sie die Kanonen in Ausgangsstellung. Entladen erst auf mein Kommando. Die Kanoniere bleiben in Bereitschaft!«


  »Ausgangsstellung und nicht entladen, Bereitschaft für die Kanoniere, jawohl!«


  Rheinberg senkte das Glas ab. Er hatte es getan. Becker war mit dem Ergebnis offenbar zufrieden, sonst hätte er nicht das Signal zum Abbruch der Kanonade gegeben.


  Goten waren in der Stadt. Thessaloniki zusammenschießen war keine Lösung. Hier konnte die Saarbrücken herzlich wenig ausrichten.


  Das war jetzt ein Problem, das die Römer selbst lösen mussten.


  »Die wissen genau, was sie tun!«, stieß ein atemloser von Geeren hervor. »Und unsere römischen Freunde – verdammt!«


  Wieder war eine Gruppe Goten die Treppe emporgekommen. Die wenigen verbliebenen Legionäre warfen sich den Angreifern mit Todesverachtung entgegen. Von unten, dem Fuß der Stadtmauer, drangen Schreie nach oben, als Legionäre versuchten, den Zugang zu Beckers Position von den Barbaren zu befreien. Doch die Männer um Fritigern, die ganz genau gewusst hatten, wohin sie vordringen mussten, hatten sich effektiv verschanzt – ganz im Gegensatz zu den römischen Legionären, die den Zugang zu diesem Teil der Stadtmauer höchst nachlässig verteidigt hatten.


  Becker hob seine Armeepistole und legte an. Er verfluchte sich, nicht an genügend Munition für sich selbst und von Geeren gedacht zu haben, aber wer hätte … er verfluchte sich erneut.


  Ein Schuss peitschte und die Kugel schlug direkt in die Brust eines Goten ein. Der langmähnige und bärtige Mann fiel in sich zusammen wie vom Blitz getroffen, doch seine Kameraden drangen unbeirrt weiter vor. Sie hatten den Respekt vor den Wunderwaffen nicht verloren, aber die abergläubige Furcht bemerkenswert schnell abgestreift. Sie sahen, dass die Fremden in ihren seltsamen Uniformen aussahen wie ganz normale Menschen und nahmen keinesfalls zu Unrecht an, dass eine wohl platzierte Klinge auf diese den gleichen Effekt haben würde wie auf einen römischen Legionär.


  »Vorsicht!«, rief Africanus, stieß mit dem Kurzschwert vor und lenkte einen etwas zu wilden Angriff eines Goten ab. Der Mann kam ins Straucheln, und dann schlug ihm der Trierarch machtvoll mit der flachen Seite der Klinge auf den Rücken. Mit einem unterdrückten Schrei, getragen von seinem eigenen Schwung, stolperte der Gote über die Balustrade. Sein lang gezogener Schrei endete abrupt, als er gut 20 Meter tiefer auf dem Boden vor der Stadt aufschlug.


  Becker wich zurück, warf die Pistole achtlos beiseite. Er hatte das Magazin leergeschossen. Entschlossen zog er den Offizierssäbel. Er wusste mit der Waffe umzugehen, aber er hatte sie niemals in einem echten Kampf eingesetzt – und vor allem nicht gegen Gegner, die sich mit Klingen letztlich weitaus besser auskannten als er selbst.


  »Da kommen noch mehr!«, stieß Flavius Victor schwach hervor. Der alte Feldherr blutete bereits aus mehreren oberflächlichen Wunden und die Tatsache, dass er sich von seinen Verletzungen seit Adrianopel noch nicht vollständig erholt hatte, behinderte ihn zusätzlich. Africanus versuchte beständig, ihn zusammen mit zwei weiteren Legionären, die den Ansturm der Goten bisher überlebt hatten, abzuschirmen. Doch der alte Heermeister drängte sich immer wieder nach vorne.


  Eine weitere Gruppe Goten stürzte die Treppe empor. Es war eine wilde Truppe, mit Männern, die aussehen, als seien sie bereit, durch die Hölle zu gehen. An ihrer Spitze stand ein hünenhafter junger Mann mit wallendem Haupthaar, der über seinem bestickten Hemd einen verzierten Brustpanzer trug. Wer auch immer dieser Mann war, es war einer jener Unterführer, die Fritigern bis hierher gefolgt waren, und er strahlte eine Aura von Furchtlosigkeit und …


  … und Intelligenz aus.


  Becker hob den Säbel. Der Adlige trat entschlossen auf ihn zu, sein Schwert erhoben, ohne Schild, aber mit einem metallenen Armschutz an seiner Linken, den er wie einen Schild halb erhoben hatte, bereit, jeden Angriff Beckers damit abzuwehren. Seine Kameraden begannen sofort, Beckers Gefährten zu beschäftigen und sie alle hatten eine andere, fanatische, besondere Qualität in ihren Angriffen.


  Niemand konnte Becker beispringen. Er parierte einen kraftvoll vorgetragenen Angriff des jungen Mannes, spürte, wie der Schlag des Schwertes ihm fast den Säbel aus der Hand prellte. Für einen Moment fühlte sich sein Arm taub an. Der Gote nutzte die momentane Schwäche und setzte nach. Seine Klinge wischte Beckers schwache Gegenwehr beiseite, der Säbel klirrte zu Boden. Der Hauptmann taumelte zurück, breitete die Arme in einer Geste der Unterwerfung aus, dann spürte er den heißkalten Schmerz, mit dem ihm das Schwert des Goten in den rechten Lungenflügel drang. Halb ungläubig, halb geschockt vom plötzlichen Leid starrte Becker an sich herunter. Der Gote, unbeeindruckt, zog die Klinge heraus, und ihr folgte ein roter Schwall von Beckers Blut.


  Der Hauptmann taumelte erneut zurück, blickte fasziniert auf den Lebenssaft, der aus der breiten Wunde vor ihm zu Boden spritzte, und dann spürte er einen heftigen Ruck. Mit der flachen Hand hatte der Gote ihn auf die blutdurchtränkte Brust gestoßen.


  Becker griff automatisch hinter sich.


  Da war die Balustrade. Seine Hände, schwächer, immer schwächer, suchten nach dem Halt, doch dann ein weiterer Stoß. Rücklings flog der Deutsche über die Mauer, fiel, und fiel und fiel.


  Und starb.


  In dem Moment, als Beckers geschundener Körper auf dem Boden vor Thessaloniki zerschmetterte, hatten die römischen Entsatztruppen die Stellung endlich erfolgreich gestürmt.


  Als sich Godegisel umwandte, sah er, dass zahlreiche Klingen auf ihn gerichtet waren und seine Kameraden entweder tot oder bereits in Gefangenschaft. Er ließ sein Schwert fallen und ergab sich, wortlos, mit stummer Zufriedenheit in seinen Gesichtszügen. Er ignorierte den schwer blutenden Körper des Flavius Victor, am Boden liegend, ignorierte den entsetzten Blick, mit dem der dunkelhäutige Trierarch und ein zweiter Fremder an die Balustrade eilten und hinabblickten. Er fühlte sich von kräftigen Fäusten vorangetrieben, die Treppe hinunter, in einen Halbkreis hinein. Dort standen die verbliebenen Goten, entwaffnet, und unter ihnen Fritigern, der Richter, der wahrlich Gericht gehalten hatte, und das mehr, als er zu diesem Zeitpunkt ermessen konnte.


  Sie hatten verloren, letztlich, und auch ihre Tat der Verzweiflung hatte daran nichts mehr ändern können. Godegisel sah es in Fritigerns Augen und er sah darin auch mehr, so etwas wie eine stille Zuversicht, eine Erleichterung. Wenn die Römer gescheit waren, würden sie nun mit den Goten verhandeln, und der Irrzug der drei Völker durch Griechenland würde ein Ende finden. Dies mochte letztlich ihr Schicksal noch zum Besten wenden.


  An eine Fortsetzung des Kampfes war ohnehin nicht zu denken. Mit dem Richter in Gefangenschaft und den Kriegern demoralisiert, würden sie nicht mehr viel ausrichten können. Sie konnten weiterhin ein Ärgernis darstellen, sicher, und das mochte die Römer dazu bewegen, mehr anzubieten, als nur die bedingungslose Kapitulation zu erwarten.


  Sie würden nehmen, was sie kriegen konnten.
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  »Es ist entschieden!«


  Es war von großer symbolischer Bedeutung, dass diese drei Worte von Lucia, der Ehefrau von Senator Michellus, gesprochen wurden. Es zeigte, wer letztlich im Haushalt des angesehenen Würdenträgers das Sagen hatte. Nicht immer waren die anderen Mitglieder des Haushaltes mit diesen Entscheidungen einverstanden. In diesem speziellen Falle traf das aber nur auf eine Person zu: Die Tochter Julia, die mit geballten Fäusten vor ihren Eltern stand und diese halb erbost, halb verzweifelt anstarrte.


  »Mutter … Vater … das kann nicht Euer Ernst sein!«


  Während der Blick des Mannes angesichts des klagenden Tonfalls seiner Tochter weich zu werden begann und er mit einer Antwort zögerte, gab es im Gesichtsausdruck seiner Frau keinerlei Anzeichen von Zweifel oder Zögerlichkeit. Sie reckte ihr Kinn vor und warf ihrem Mann einen warnenden und zugleich provozierenden Blick zu, als wolle sie ihn herausfordern, ihr ja nur kontra zu geben, damit sie ihm zeigen konnte, welches Unheil daraufhin über ihn kommen würde.


  Senator Michellus, bei Senatsdebatten normalerweise nie um Wortwitz und Schlagfertigkeit verlegen, verstummte, ehe er etwas sagen konnte. Es gab Dinge, die man nicht heraufbeschwor, und vor allem dann nicht, wenn Lucia im Endeffekt die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  »Es ist entschieden!«, wiederholte die massiv gebaute Frau erneut und ihr Tonfall hatte diesmal etwas Drohendes. Julia vernahm diese Nuance sehr wohl – sie war gestählt in zahllosen Auseinandersetzungen mit ihrer Mutter –, doch hatte sie einen emotionalen Zustand erreicht, bei dem ihr dies herzlich egal war. Kein Unglück, das eine erboste Mutter ihr bereiten konnte, war größer als das, was ihr gerade eröffnet wurde. Schlimmer konnte es einfach nicht kommen.


  »Das werde ich nicht tun! Das kann ich nicht tun!«, begehrte Julia entsprechend auf.


  »Das entscheidest du nicht! Dein Vater ist derjenige, der das Sagen hat!« Das klang aus dem Mund Lucias fast schon komisch, aber damit entsprach sie durchaus den formalen Regeln, nach denen Michellus als pater familiae tatsächlich über das Wohl und Wehe aller Familienmitglieder verfügen konnte. Dass er dieses Recht aber nur nach wohlweislicher Absprache mit seiner Frau – oder auch auf direkte Anweisung derselben – ausübte, stand auf einem anderen Blatt. Obgleich sich Julia sehr wohl über die tatsächlichen Machtverhältnisse im Klaren war, konzentrierte sie ihren verzweifelt bittenden Blick auf Michellus, der unbehaglich auf seinem Schemel hin und her rutschte.


  »Jammer deinen Vater nicht an!«, herrschte Lucia. »Wir sind deine Eltern und wir wissen ganz genau, was gut für dich ist! Martinus Caius kommt aus einem sehr angesehenen Haus! Sein Vater hat viel Geld im Handel gemacht, er unterhält Frachtschiffe und Karawanen im ganzen Reich! Martinus steht davor, in den Senatorenstand erhoben zu werden und ist dann ein Kollege deines Vaters! Gut, kein alter römischer Adel, aber bei Gott, reich ist dein zukünftiger Bräutigam und bald ein einflussreicher und angesehener Römer mit dem Ohr des Kaisers! Julia! Nimm bitte Vernunft an! Schlag dir doch diesen albernen Mann aus dem Sinn! Es wird an der Zeit, dass du an deine Zukunft denkst. Du wirst schließlich auch nicht jünger!«


  Tatsächlich war Julia bereits in einem Alter, in dem die gleichaltrigen Frauen größtenteils bereits verheiratet oder verlobt waren. Ihr störrisches Wesen und die Tatsache, dass sie bisher jeden Bräutigam, den ihre Eltern präsentiert hatten, für untauglich befunden hatte, waren einer schnellen Hochzeit nicht zuträglich gewesen. Nach dem Willen ihrer Eltern sollte sich dieser Zustand jetzt ändern.


  »Martinus Caius ist ein Idiot, der das Geld seines Vaters verprasst, den Huren hinterherläuft und schon zweimal vom Pferd gefallen ist«, entgegnete Julia.


  »Er ist ein stürmischer junger Mann, den Freuden des Lebens aufgeschlossen«, interpretierte Lucia. »Die Ehe wird ihn mäßigen, vor allem mit einer Ehefrau wie dir.«


  »Ich werde diesen versoffenen Sack nicht heiraten!«


  »Doch, das wirst du. Wir haben bereits alles mit dem alten Caius besprochen. Der Termin steht fest, es wird wunderbare Feierlichkeiten geben, von denen Ravenna noch wochenlang sprechen wird.«


  Bei dieser Vorstellung bekam Lucia einen leicht träumerischen Gesichtsausdruck.


  »Ich werde ihn nicht heiraten!«, wiederholte Julia bestimmt.


  »Michellus, sag du bitte auch einmal etwas!«, forderte Lucia nun an ihren Mann gewandt.


  »Ja, Vater, bitte, verlange kein derartiges Opfer von deiner ältesten Tochter!«, ergänzte Julia mit einem plötzlichen Schmelz in der Stimme. Auch ihr Lächeln erreichte auf der Süßlichkeitsskala eine bemerkenswert hohe Stufe. Michellus rutschte noch mehr auf seinem Schemel hin und her, räusperte sich mehrmals, sein Blick wanderte von Ehefrau zu Tochter und zurück. Er schien abzuwägen, welche Höllenqual leichter zu ertragen war, und schloss für einen Moment die Augen, als wolle er nachdenken. Seine Rechte tastete derweil zum kleinen Serviertisch, auf dem ein Kelch mit Wein stand.


  »Michellus! Ich bitte dich!«, keifte Lucia und fixierte ihren Ehemann und Gebieter mit einem kalten Blick. Der Senator seufzte auf, bändigte seine Rechte und schaute dann Julia an. Die wusste sofort, was jetzt kam, und das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. Mit düsterer Miene hörte sie die Antwort ihres Vaters.


  »Julia, wir wollen doch nur das Beste für dich«, begann er defensiv. »Du zerstörst dein Leben, wenn du weiter diesem Mann nachtrauerst. Sehen wir doch einmal davon ab, dass er eine wahrlich nicht standesgemäße Verbindung wäre. Wahrscheinlich ist er bereits tot oder er hat dich längst vergessen.«


  »Das kann ich nicht glauben!«, erwiderte Julia absolut wahrheitsgemäß.


  »Dann träumst du wie ein kleines Mädchen!«, wies Lucia sie zurecht. »Du willst doch immer so gerne erwachsen sein und eigene Entscheidungen treffen! Aber jetzt benimmst du dich, als wärest du noch zwölf! Julia! Reiß dich zusammen und denke an deine Zukunft! Martinus Caius wird sich um dich kümmern, dir ein wohlhabendes Heim bieten, mit allen Annehmlichkeiten. Mit etwas sanftem Druck wird er manche seiner vielleicht nicht ganz so erstrebenswerten Eigenschaften schon zu ändern wissen.«


  Lucia sah zum Glück nicht den traurig-fatalistischen Ausdruck in den Zügen ihres Mannes, der sich gut vorstellen konnte, was für ein »sanfter Druck« damit gemeint war.


  »Ich werde diesen Kerl nicht anrühren! Er wird mich mit Gewalt nehmen müssen!«


  Lucia zuckte ostentativ mit den Schultern. »Wenn das dein Wille ist, mein Kind«, sagte sie mit plötzlicher Kälte in der Stimme. »Mir ist egal, wie sehr du dich zur Närrin machst und auf was für abenteuerliche Ideen du kommst. Du wirst ihn heiraten und ihm eine getreue Ehefrau und Dienerin sein, wie es sich für eine wohlerzogene Senatorentochter geziemt. Du wirst keine Schande über unsere Familie bringen, sonst wird dein Ehemann dich hart bestrafen – und erwarte dann keine Hilfe von uns.«


  Wieder sah es so aus, als wolle Michellus etwas sagen, aber er besann sich eines Besseren. In mancherlei Hinsicht teilte er die Bedenken seiner Tochter. Eine wesentliche Ursache dafür, dass der junge Martinus noch zu haben war, hing nicht zuletzt mit seinem unsteten Lebenswandel zusammen, dem andere Eltern ihre liebreizenden Töchter nicht aussetzen wollten. Julia hingegen war ein ähnlich schwieriger, wenngleich etwas anders gelagerter Fall. Es erschien ihren Eltern daher als ein probates Mittel, jetzt beherzt einzugreifen, ehe noch etwas Schlimmeres passieren würde.


  Lucia sah, wie es in ihrer Tochter arbeitete und ein Ausdruck trotziger Entschlossenheit sichtbar wurde.


  »Bevor du Weiteres sagst oder denkst, höre meine Worte!«, intonierte sie mit einer gewissen Theatralik. »Ich weiß, was du dir jetzt überlegst! Einmal bist du schon fortgelaufen, aber ein zweites Mal wird dir das nicht gelingen. Gunter!«


  Eine Tür öffnete sich und ein Hüne von einem Mann trat ein. Gunter stammte aus Germanien und war seit zehn Jahren Sklave im Haushalt des Senators. Er bestand aus sehr vielen Muskeln und sehr wenig Gehirn, aber vor allem war er seiner Herrin Lucia völlig ergeben.


  »Herrin, Ihr habt gerufen!«, sagte der Berg von einem Mann mit unterwürfigem Tonfall.


  »Du wirst künftig nicht von der Seite meiner Tochter weichen. Nur in ihrem Raum darf sie allein verweilen! Verlässt sie diesen, wirst du sie begleiten. Sie darf das Haus nur verlassen, um in die Kirche zu gehen. Benötigt sie etwas, werden Besorgungen durch die Diener erledigt. Sie darf keinen Besuch mehr empfangen, der sich nicht vorher bei mir angemeldet hat. Du schläfst vor ihrer Tür und hältst ununterbrochen Wache. Du nimmst alle Mahlzeiten gemeinsam mit ihr ein! Die kleinste Unregelmäßigkeit wird mir berichtet! Möchte sie entkommen und sich davonstehlen, so hast du meine Erlaubnis, sie gewaltsam daran zu hindern!«


  Lucia sah Gunter eindringlich an, der die Kanonade an Anweisungen mit unbewegter Miene hatte über sich ergehen lassen.


  »Hast du mich verstanden?«


  »Ich gehorche, Herrin«, bestätigte der Sklave. Für einen Moment sah er seinen neuen Schützling an, als wolle er die Schwere der Aufgabe ermessen. Doch er sagte und zeigte nicht, zu welchem Ergebnis seine Einschätzung gekommen war.


  »Das kannst du nicht tun!«, rief Julia erbost.


  »Doch, das kann ich. Ich kann noch viel mehr, wenn du nicht endlich gehorchst und tust, was ich sage.«


  Lucia erhob sich.


  »Die Hochzeit ist in drei Monaten. Wir beginnen sogleich mit den Vorbereitungen. Es wird ein wunderbares Fest, das dir lange in Erinnerung bleiben wird.«


  »Das bezweifle ich nicht«, entgegnete ihre Tochter bitter.


  Sie drehte sich abrupt um und verließ den Raum.


  »Julia!«, donnerte Lucia. »Was ist das für eine Art? Ich habe dir nicht gestattet … Julia? Julia!«


  Gunter sah verwirrt um sich, erinnerte sich seiner Befehle und wandte sich ebenfalls zum Gehen, da ihn die aufgebrachte Tochter sonst abzuhängen drohte.


  Als sie beide den Raum verlassen hatten, wandte sich Lucia um. Ihr Mann stellte hastig den Kelch wieder auf den Tisch und wischte sich mit einem Tuch über den Mund, den Blick voller Schuldbewusstsein.


  Lucia seufzte.


  Diese Familie würde sie eines Tages noch umbringen.
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  Die kleine Kirche wirkte wie ein Kloster, obgleich es so etwas wie Klöster eigentlich noch gar nicht gab, wie von Klasewitz wusste. Die ersten Einsiedlermönche lebten in Ägypten und Martin von Tours hatte in der Nähe von Marmoutiers eine Siedlungsanlage für Einsiedler eingerichtet, aber der Gründer des ersten großen gallischen Klosters in der Nähe von Marseille, Johannes Cassianus, war zwar bereits geboren, befand sich aber zu dieser Zeit noch in Palästina und studierte dortige frühe Eremitagen. Das Zeitalter der großen Orden begann am Horizont zu erscheinen, hatte Westrom allerdings noch nicht erreicht.


  Die Bewirtschaftungsanlagen um das Kirchengebäude herum waren alle neueren Datums und die Abgeschiedenheit der ganzen Anlage trug zu dem klösterlichen Eindruck bei. Hierher waren von Klasewitz und Tennberg in einer hektischen Nacht-und-Nebel-Aktion entkommen, auf der Flucht vor Präfekt Rennas Soldaten, die kurz hinter ihnen die Tore Ravennas geschlossen hatten. Seitdem hatten sie hier ausgeharrt, verborgen durch Getreue des Ambrosius und unter Leitung des Petronius, auf dessen Kopf Renna ebenfalls eine Belohnung ausgesetzt hatte.


  Ihre anfängliche Verbitterung und Verzweiflung ob der gescheiterten Meuterei war mit der Zeit kalter Wut gewichen. Je länger sie in der namenlosen Kirche und den umliegenden Gebäuden wohnten, desto größer wurde diese Empörung. Petronius stachelte dies nur noch an und er verstand es geschickt, den Zorn vor allem des ehemaligen Ersten Offiziers zu lenken. Bald hatte sich von Klasewitz selbst überzeugt, dass nur übler Verrat die Ursache für sein Scheitern gewesen sein konnte, dass seine Sache auf jeden Fall gerecht gewesen war und dass Rheinberg zu stoppen war, egal, was Gratian und seine Hofschranzen zu entscheiden beliebten. Sie waren hier von Nachrichten weitgehend abgeschnitten, nur sporadisch traf ein Bote ein und so war es umso erstaunlicher, dass eines Tages eine größere Gruppe Reiter, gehüllt in weite Umhänge, die Anlage erreichte. Petronius eilte rasch herbei und holte die deutschen Flüchtlinge hinzu, denn der unangekündigte Besuch war von hohem Rang und der wahre Zweck von einiger Bedeutung.


  Als von Klasewitz und Tennberg in den Gemeinschaftsraum eines Wirtschaftsgebäudes geführt wurden, waren sie erstaunt, welch illustre Schar sich vor ihren Augen versammelt hatte. Da war der Bischof von Mailand, der Heilige Ambrosius – obgleich derzeit noch nicht in diesen exaltierten Stand versetzt –, der würdevoll am Kopfende des großen Tisches Platz genommen hatte. Er wurde von weiteren hohen kirchlichen Würdenträgern begleitet, deren Namen in von Klasewitz’ Kopf verschwammen.


  Dann war da eine gänzlich andere Person, ein Mann von stattlichem Körperbau, mit den Bewegungen und dem Habitus eines Militärs. Als von Klasewitz seinen Namen hörte, fiel alles an seinen Platz und er begann sofort zu verstehen, ja lächelte erfreut, als er Magnus Maximus, den römischen Militärstatthalter von Britannien, in ihrer Mitte begrüßte. Er kannte den Mann aus den historischen Schilderungen Rheinbergs. Es war der Usurpator, der in seiner eigenen Zeitlinie den Aufstand gegen Gratian wagen und dessen Generäle den jungen Kaiser, verraten von den eigenen Truppen, zur Strecke bringen würden. Maximus würde über Jahre einen Großteil Westroms – fast alles außer Italien – regieren und sich durch besondere Pietät und eifrige Orthodoxie auszeichnen, nicht zuletzt, um das Wohlgefallen des dann oströmischen Kaisers Theodosius zu erringen. Dieser jedoch würde den Usurpator nie anerkennen und ihn schließlich zur Strecke bringen, um sein Amt als letzter gesamtrömischer Kaiser anzutreten.


  In einer anderen Zeit.


  Das war auch einem von Klasewitz klar. Die Tatsache allein, dass der Statthalter hier mit ihm zusammentraf, anstatt in Britannien oder Gallien seinen Aufstand vorzubereiten, sprach Bände. Die historischen Ereignisse waren endgültig völlig verändert worden, die Würfel neu gefallen. Mit jedem Schritt entfernten sie sich jetzt von der Geschichte, die sie kannten. Und von Klasewitz wusste genau, was man von ihm erwartete, ehe auch nur ein Wort gesprochen worden war. Hilfe und Ratschlag, um die aufständischen Truppen, angefeuert durch die Leidenschaft wahrer Orthodoxie, gegen Gratian und seine neuen Verbündeten ins Feld zu schicken und ihnen dabei zu helfen, die überlegene Technologie der Zeitreisenden zu überwinden, oder, noch besser, selbst neue Ideen und Waffen zu erschaffen und einzusetzen.


  Der Weg vor ihm war klar gezeichnet, wie von Klasewitz mit seltsamer Ruhe erkannte. Mit der gescheiterten Meuterei hatte es begonnen. Jetzt konnte er sich nicht mehr aussuchen, wer Freund oder Feind war. Und die Chance, die sich ihm hier bot, die Schmach des Scheiterns auszulöschen und als Triumphator auch auf die Saarbrücken zurückzukehren …


  Der Erste Offizier bemerkte schon nicht mehr, wie er sich selbst in einem Netz von Gedanken und Gefühlen verstrickte, das ihn immer mehr von jeder Rückkehr, von jedem Pardon entfernte. Er sah sich selbst, wieder Kapitän der Saarbrücken, mit Rheinberg, an ein Kreuz genagelt wie ein minderwertiger Verbrecher. Das plötzliche, wilde Gefühl der Befriedigung, das ihn bei dieser Phantasie durchwallte, wusch jeden Zweifel endgültig davon.


  »Setzen wir uns«, schlug Ambrosius vor, als die Vorstellungsrunde sowie ein einführendes Gebet absolviert worden waren. Von Klasewitz nahm erwartungsvoll Platz.


  »Ich denke, dass nach den allgemeinen Einführungen kein Zweifel mehr daran besteht, was der Sinn und Zweck unseres heutigen Treffens ist«, begann der Bischof sofort mit dem Wesentlichen. »Erschreckende Dinge haben sich in den letzten Wochen und Monaten ereignet und es wurden viele Fehler gemacht. Auch von mir, wenn ich das sagen darf.«


  Der Bischof hob eine Hand, als sich ein Gemurmel erhob.


  »Ja, auch von mir. Ich habe die Fremden, die so unerwartet an unseren Küsten eingetroffen sind, pauschal verurteilt und verdammt. Wie ich mittlerweile lernen musste, war das ein allzu voreiliger Entschluss. Hier unter uns weilt der lebende Beweis dafür, dass die Zeitreisenden keinesfalls alle Dämonen oder anderweitige Anhänger Satans sind. Ja, ich will zugeben, dass selbst jene, die den Lehren jenes Rheinberg folgen, möglicherweise schlicht irren oder es nicht besser wissen und vielleicht auf den rechten Weg gebracht werden können. Leider ist ein Versuch, dies zu erreichen, in der Vergangenheit gescheitert.«


  Ambrosius warf einen milden Blick auf Petronius, dann auf von Klasewitz. Wenn er mit ihrem Misserfolg einen Tadel verband, dann zeigte er diesen zumindest hier nicht. Der ehemalige Erste Offizier war dafür sehr dankbar.


  »Vorübergehende Rückschläge sollen uns aber nicht aufhalten«, fuhr der Bischof an alle gewandt fort. »Wir wissen, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Die Tatsache, dass ein junger und hoffnungsvoller Regent wie Gratian sich von den Ereignissen wie auch den Einflüsterungen so sehr hat beeinflussen lassen, betrübt mich mehr, als dass sie mich erzürnt. Noch mehr betrübt es mich aber, dass diese Entwicklung und die Uneinsichtigkeit des Kaisers mich nunmehr zu Schritten veranlassen, die ich selbst niemals für möglich gehalten hätte. Ich hoffe, dass ich hier nicht fehle, und bete um größere Einsicht und Verständnis.«


  Der demütige Habitus des Bischofs verdeckte die Tatsache, dass er offensichtlich die Einleitung zu einem veritablen Aufruf zur Rebellion formulierte, nur unzureichend. Von Klasewitz jedoch genoss die Situation. Das Rituelle, Formelhafte des ganzen Vorgehens entsprach seinem Wesen, es führte dazu, dass er sich bei diesen Menschen heimisch fühlte. Dass er selbst nun zu einer Verschwörergruppe zählte, die letztendlich nichts Geringeres plante, als den rechtmäßigen Kaiser zu stürzen – und warum sonst sollte der Statthalter Britanniens den weiten Weg hierher auf sich genommen haben? –, war dann fast nebensächlich. Von Klasewitz fühlte sich als Teil der Geschichte, und dies schmeichelte seinem Ego in einem fast unbeschreiblichen Maße. Er hatte, in vielfacher Hinsicht, seine Seele verkauft, und dass er sie an jemanden veräußert hatte, der in seiner Zeit als Heiliger verehrt wurde, machte die Sache gleich noch einfacher.


  »Der Kaiser irrt, wenn er meint, sich mit übertriebener Toleranz nicht nur den Häretikern in der Christenheit annähern zu müssen, sondern auch gegenüber den zahlreichen heidnischen Kulten Nachsicht walten zu lassen. Der Kaiser irrt vor allem, wenn er meint, dass die steuerlichen Nachlässe und Ausnahmen für Kirchengüter und Kirchenleute zu groß seien und das Reich seine Einnahmesituation auf dieser Ebene verbessern müsse. Und er geht fehl, wenn er meint, dass eine Vernachlässigung der Orthodoxie dazu führt, dass das Reich einiger wird und sich den kommenden Gefahren – die ich gar nicht kleinreden möchte! – damit besser stellen kann. Er setzt das Seelenheil all seiner Untertanen aufs Spiel, und das zur Erlangung fragwürdiger und in jedem Falle sehr kurzfristiger Vorteile. Die Rolle der ehemaligen Gefährten unseres Freundes Klasewitz hier ist dabei eine ebenso unrühmliche wie wichtige, die Existenz dieser Männer ist einer der Ansatzpunkte, mit denen wir beginnen müssen.«


  Ambrosius wandte sich nun direkt an von Klasewitz, der sich sofort aufrichtete und dem Blick des Bischofs begegnete.


  »Wir benötigen aber vor allem die Hilfe unserer Freunde aus der Zukunft, die ihre Rechtschaffenheit bereits für uns alle unter Beweis gestellt haben, denn uns darf es nicht ergehen wie den Goten vor Thessaloniki.«


  Die Ereignisse im östlichen Teil des Reiches hatten in den letzten Wochen schnell die Runde gemacht. Selbst von Klasewitz hatte in der relativen Abgeschiedenheit seines Exils davon Kenntnis erlangt. Rheinberg hatte gewonnen. Welche Verluste er dabei erlitten hatte, war nicht bekannt. Aber der Sieg über die Goten hatte den Adligen mit größerer Bitterkeit erfüllt, als dies hätte sein dürfen. Die Barbaren zu besiegen wäre schließlich auch sein Ziel gewesen, wenn die Meuterei erfolgreich gewesen wäre. Allerdings wäre er wahrscheinlich nicht in die griechische Stadt aufgebrochen und hätte somit das Blatt nicht wenden können, das musste er sich eingestehen. Letztlich war es der Neid auf Rheinbergs vorausschauendes Verhalten, der ihm wohl am meisten zusetzte.


  Von Klasewitz neigte zustimmend den Kopf, was das erkennbare Wohlwollen in Ambrosius’ Gesicht nur verstärkte.


  »Wohlan, getreue Brüder, lasst uns überlegen, was wir tun können und wann wir dies tun wollen. Edler Maximus, Ihr seid nicht zuletzt deswegen hierher eingeladen worden, weil Ihr offensichtlich Pläne eigener Art vorbereitet habt. Euer Posten ist nun in großer Gefahr und jeden Moment kann Gratian Eure Abberufung verkünden. Wir haben also nicht endlos Zeit.«


  Der Statthalter Britanniens erhob sich, ein Adjutant rollte große Karten vor ihnen auf dem Tisch aus. Alle Augen richteten sich auf den künftigen Usurpator. Unausgesprochen blieb die Tatsache, dass er in den Augen der Verschwörer jener war, der Gratians Posten einnehmen würde. Da der junge Kaiser sich weiterhin mit der Ernennung des Theodosius schwertat, war er bis auf Weiteres einziger Kaiser Gesamtroms. Der Preis, den es zu erringen galt, war damit größer geworden, größer noch als das, was Maximus ursprünglich als Ziel gehabt hatte.


  Von Klasewitz war egal, was jetzt geschah und welche Pläne besprochen wurden.


  Hauptsache, er würde darin eine ruhmreiche Rolle spielen.
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  »Mehr war nicht zu erwarten.«


  Fritigerns Gesicht sprach Bände, sprach von seinen Gefühlen, vor allem seiner Enttäuschung und der Erniedrigung, die er in gewisser Hinsicht vor den Römern hatte erleiden müssen. Nein, die Delegation unter Leitung des Heermeisters Arbogast hatte ihn keinesfalls abfällig behandelt. Er war nicht gefesselt durch ein Joch geführt und damit in die Sklaverei verbannt worden, wie die siegreichen Römer es mit ihm und den völlig demoralisierten Goten hätten tun können. Er war ein freier Mann. Er hatte sich keine triumphierenden Elogen anhören müssen, keine Schmähungen, keine Beleidigungen. Man hatte ihn sogar recht ehrenvoll angesprochen, ihm einen Sklaven als Diener gegeben und es hatte ihm an nichts gemangelt. Auch seine Goten, ja selbst die Hunnen und Alanen waren so gut behandelt worden, wie man es hatte erwarten können: Nur jene, die sich noch gewehrt hatten, trotz eindeutiger Befehle Fritigerns und Alarichs, waren angegriffen worden. Jene aber, die sich friedlich ergeben und die Waffen niedergelegt hatten, bekamen von den kargen Vorräten der Römer zu essen. Frauen und Kinder, der ganze Tross, durften unter Aufsicht der Legionäre ein Lager errichten und war ansonsten völlig unbehelligt geblieben. Hier und da hatte es Übergriffe allzu übermütiger Legionäre gegeben, aber diese waren rasch von Unteroffizieren mit offensichtlich sehr eindeutigen Befehlen in ihre Schranken verwiesen worden.


  Nein, ganz im Gegenteil zu damals, als die Goten erstmals von den Römern zur Siedlung eingeladen worden waren, war die Behandlung diesmal generell anständig, fast freundlich gewesen. Das hatte Fritigerns Verhandlungsposition nicht einfacher gemacht, andererseits hatte es ihm erleichtert, bei den zahlreichen Unterführern für den Friedensschluss zu werben, den sie schließlich unterzeichnet hatten.


  Das änderte natürlich nichts daran, dass noch heute, Wochen nach dem formalen Vertrag, das Thema immer wieder diskutiert wurde. Vor allem von Fritigerns engsten Vertrauten, die dem ehemaligen Richter Gefolgschaft geschworen hatten und sich mit der Tatsache, dass Fritigern jetzt nicht mehr als ein normaler Adliger war und nicht länger der ruhmreiche Anführer aller Goten, nicht recht abfinden konnten. Alarich war zwei Tage nach dem Ende der Verhandlungen sehr krank geworden und verstorben. Zum Schluss hatte sich der Alte als erstaunlich kooperativ erwiesen.


  Und doch: Es hatte Vorwürfe von vielen Seiten gegeben. War der Sieg von Adrianopel tatsächlich so sinnlos gewesen? Ihr großer Triumph, nicht mehr als nur eine Illusion? Viele gotische Anführer, die wesentlichen Anteil am Sieg gegen Valens gehabt hatten, waren mehr als nur unzufrieden gewesen. Doch sie waren Führer ohne Armee, denn die einfachen Krieger hatten nach dem Gemetzel vor Thessaloniki, nach dem Einsatz jener magischen, so zerstörerischen, unsichtbaren Waffen, jegliche Lust an einem weiteren Kräftemessen verloren. Letztlich hatten sie bekommen, weswegen sie nach Rom gekommen waren: Siedlungsland, einen Status als römische Bürger, ein Recht auf begrenzte Selbstverwaltung unter römischen Zivilbeamten, und die Befreiung von jeder Steuer für zwei Jahre, um alle Mittel in den Aufbau ihrer Siedlungen stecken zu können.


  Diese Mittel waren sicher begrenzt, denn vieles von dem Plündergut, das sie seit Adrianopel angehäuft hatten, war zurückgegeben worden. Doch auch hier hatten die Römer eine erstaunliche Milde, ja großes Verständnis an den Tag gelegt: Saatgut, landwirtschaftliche Werkzeuge, Rinder und anderes Vieh war ihnen als Eigentum zugestanden worden, um auch die Produktion von Nahrungsmitteln so schnell wie möglich wieder in Gang zu bringen. Von den zahllosen Pferden, die sie besessen hatten, waren mehr als die Hälfte an die Römer übergeben worden, und jene, die sie behalten durften, wurden vornehmlich als Zugtiere eingesetzt. Nur eine genau benannte Gruppe von Adligen durfte Reitpferde behalten oder gar eine kleine Truppe von Kämpfern unter Waffen als persönliche Wache in ihrem Dienst belassen, ein winziger Bruchteil im Vergleich zur machtvollen Armee, über die sie einst geboten hatten.


  Die Goten hatten die Bedingungen ihrer Kapitulation relativ schnell akzeptiert. Dies deckte sich mit den Gründen, deretwegen sie in erster Linie hierher gekommen waren. Sie hatten eine neue Heimat gefunden und waren bereit, sich mit ihrem Schicksal zu arrangieren. Es hätte schlimmer kommen können. Die Sklaverei wäre eine andere Option gewesen.


  Weniger begeistert waren die Alanen und die Hunnen gewesen. Die Alanen hatten sich letztlich bereiterklärt, als Hilfstruppen in die Dienste der römischen Armee zu treten, eine Tradition, die es ohnehin schon länger gab. Auch Kaiser Gratian umgab sich vorzugsweise mit einer Truppe alanischer Kavalleristen, durchaus zum Missfallen konservativer militärischer Kreise.


  Die Hunnen waren letztlich nicht zu bändigen gewesen. Einige waren dem Vorbild der Alanen gefolgt und hatten sich rekrutieren lassen. Keiner von ihnen war bereit gewesen, das Pferd gegen Pflug und Ochse einzutauschen. Schon im Verlauf der Verhandlungen hatten sich immer mehr von ihnen davongestohlen, und als die Bewachung durch die Legionäre schließlich völlig aufgehoben wurde, waren die meisten von ihnen verschwunden. Wenig in Zahl und ohne ihre Waffen, die von der Legion vorausschauend eingesammelt worden waren, hatten sie sich rasch gen Nordosten auf den Weg gemacht, zurück in jene Gebiete außerhalb der Reichsgrenzen, aus denen sie gekommen waren. Für die Goten und die Römer waren sie damit aus den Augen und auch aus dem Sinn. Nur jene seltsamen Zeitreisenden, von deren Existenz Godegisel berichtet hatte, waren besorgt und voller Misstrauen gewesen, hatten vor einer Rückkehr der Hunnen gewarnt – nicht dieser kleinen Gruppe, sondern einer großen, mächtigen Armee unter der Führung eines Mannes, der noch gar nicht geboren war.


  Eine allzu ferne, allzu abstrakte Vorstellung.


  »Was ist mit Godegisel?«, war dann eine oft gestellte Frage. Godegisel, der einen der Anführer der Zeitreisenden niedergestreckt, der mit seinen Männern das Torhaus in Brand gesteckt hatte. Godegisel, der sie alle mit so eindringlichen Worten vor den Wunderwaffen der Fremden gewarnt und so viel Verachtung und Unglauben ausgelöst hatte – Verachtung und Unglauben, die dann in stille, unwillige Bewunderung und Anerkennung umgeschlagen waren. Auch der größte Kritiker hatte verstanden, dass der junge Adlige letztlich verhindert hatte, dass die Goten ihr Gesicht vor Thessaloniki gänzlich verloren. Godegisel war dabei gewesen, als die Verhandlungen mit den Römern zu ihrem Abschluss gekommen waren, und er hatte, wie alle gotischen Kämpfer, Amnestie und Freiheit erhalten. Seltsamerweise hatten die Zeitreisenden dagegen nur schwach protestiert. Fritigern versuchte immer noch zu begreifen, wie diese Menschen dachten.


  Er hatte Godegisel dann fortgeschickt. Ein letzter Akt des Stolzes, so sagte er sich selbst. Nur sehr wenige Vertraute hatte er darüber informiert. Es war eine wichtige Mission, wenngleich eine, deren Konsequenzen letztlich nicht absehbar waren. Abgesehen von Bilimer hatten die zehn Verrückten, die Godegisel nach Thessaloniki geführt hatte, die Schlacht verletzt, aber lebend überstanden. Der junge Adlige hatte darum gebeten, die höchst seltsame Schar von Gefährten behalten zu dürfen, als persönliche Gefolgschaft, und Fritigern hatte ihm diese Bitte nicht abgeschlagen. Dazu hatten sie einen Wagen bekommen und Zugpferde und etwas Gold. Dann hatte Fritigern sie fortgeschickt. Er erwartete nicht, den jungen Mann jemals wiederzusehen, andererseits wusste man nie, welche seltsamen Fügungen das Schicksal bereithielt. Wer hätte gedacht, dass fremde Invasoren aus dem Osten die Goten aus ihren angestammten Landen vertreiben würden? Wer hätte gedacht, dass die Römer sie in ihrem Land aufnehmen und dann schmählich verraten würden? Wer hätte gedacht, dass die drei Völker bei Adrianopel ein großes römisches Heer bezwingen würden? Und wer hätte gedacht, dass sie ihre Niederlage von den Händen Reisender durch die Zeit empfangen würden, deren unsichtbare Waffen Hunderte, ja Tausende von ihnen niedergestreckt hatten, ohne dass ein Schwert gehoben worden wäre? Noch mehr Unwahrscheinlichkeiten fielen Fritigern ein und er tat die Gedanken ab. So viel war in so kurzer Zeit geschehen, niemand würde dies in späteren Epochen glauben wollen. Er konnte es ja selbst kaum wahrhaben.


  Fritigern, der ehemalige Richter der Goten, saß weiter ruhig auf der Veranda des kleinen, ländlichen Anwesens, das ihm die Römer zur Verwaltung und als Sitz gegeben hatten. Mitglieder seiner Familie hatten begonnen, die Äcker zu begutachten und die Gebäude instand zu setzen. Die ehemaligen Besitzer waren durch die Hände der Goten gefallen, niemand hatte überlebt. Dies war Fritigerns Kriegsbeute, wie er es gerne nannte, und sie war klein im Vergleich zu dem, was greifbar nahe gewesen war.


  Kein Grund, dem nachzutrauern. Fritigern, der Gote, war jetzt Römer. Bald würden die Beamten des Reiches kommen und auch unter seinen Männern Rekruten für die Streitkräfte suchen. Bald würden jene, die 40.000 römische Soldaten vor Adrianopel vernichtet hatten, römische Rüstungen tragen und den Heerzeichen folgen. Welch Ironie, doch recht betrachtet, nicht das erste Mal, dass es so geendet hatte.


  Und war es nicht letztlich das, was sie sich erhofft hatten?


  Der Richter war sich nicht sicher.
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  Es war nass, trübe und regnerisch, und doch wurden die Tage länger und die Hoffnung auf den Frühling erwachte. Godegisel rutschte auf seinem Pferd hin und her. Feine Rinnsale krochen seinen Hals und Nacken hinunter und ließen ihn unterdrückt fluchen. Der Weg, über den er Pferde und Wagen führte, war matschig und die Tiere kamen nur langsam voran. Seine Gefährten starrten ebenso missmutig ins Wetter wie er, ermüdet vom tagelangen Ritt und nicht zuletzt von der Unwägbarkeit dessen, wozu sie aufgebrochen waren.


  Die Monotonie ließ den jungen Adligen zurückblicken, und so sehr er auch forschte, so wenig Genugtuung oder Zufriedenheit vermochte er im Geschehenen finden. Die Wunderwaffen der Zeitreisenden hatten gesprochen, und lauter noch, als er in seinen kühnsten Träumen hatte annehmen können. Der kleine Triumph, einen ihrer Führer getötet zu haben, hatte nicht lange angehalten. Es war gekommen, wie er befürchtet hatte, und nur die relative Milde und das erstaunliche Verständnis der Römer hatten das Schlimmste verhindert.


  Und dann dieser Befehl des Fritigern, eine letzte Geste des Widerstands, eine letzte Saat der Zwietracht. Eine große Ironie steckte in Godegisels Mission und er versuchte, sie in Gedanken immer wieder auszukosten und zu verstehen, welch seltsamer göttlicher Ratschluss hinter alledem stecken mochte. Es war dort sicher etwas verborgen, ein Plan oder eine Absicht, doch sie zu erkennen überstieg das Verständnis des Goten. Die lange Reise auf verschlungenen, wenig benutzten Pfaden, die Einsamkeit suchend, hatte ihn sehr nachdenklich gemacht, fast zum Philosophen bekehrt. Er fühlte sich wie ein Spielstein, der von größeren Mächten hin und her geschoben wurde. Mal hatte er die Illusion, selbst Entscheidungen zu treffen, dann aber schaute er auf sich und seine Taten von höherer Warte und empfand plötzliches Verständnis für die griechischen Philosophen der Stoa, von denen er gehört hatte. Doch da war in ihm wieder dieses Gefühl, doch selbst etwas tun und bewirken zu können, eine Rolle zu spielen, Einfluss zu haben. Es war dieses plötzliche Aufblitzen in ihm, das ihn vorantrieb, und das ihn auch den Auftrag des Richters, der mehr wie eine Bitte vorgetragen worden war, annehmen ließ.


  Und das, obgleich sein Ansinnen völliger Wahnsinn war und von völlig unwägbarem Ausgange.


  Godegisel war auf dem Weg, ein Geschenk zu überbringen. Fritigern hatte diese Übergabe gut vorbereitet, Boten geschickt, Sympathisanten befragt, und doch war die Kommunikation so beschwerlich, dass niemand wissen konnte, ob ihre Reise angekündigt und auch willkommen war. Ein Risiko gab es und der Adlige war niemand, der das Risiko scheute, doch es verbarg sich im Dunkeln, bestand nicht aus Schwert und Speer, aus der zufällig im Weg stehenden Wache oder dem Aufblitzen des Mondes hinter den Wolken zur falschen Zeit.


  Mitunter wünschte sich der junge Gote, der Richter hätte jemand anderen ausgewählt. Jemanden mit mehr Altersweisheit und größerem Verständnis. Was nur sah Fritigern in ihm? Müßige Fragen, die er sich nicht selbst beantworten konnte und der Gotenführer ihm wahrscheinlich nie erklären würde. Er war ausgewählt worden und der tiefe Respekt, den Godegisel immer noch für den Richter empfand, hatte ihn nahezu gezwungen, der Bitte, die doch ein Befehl war, Folge zu leisten.


  Godegisel ließ sein Pferd langsam zurückfallen, bis er auf Augenhöhe mit dem Wagen war. Der Planwagen war geschlossen, und auf dem Kutschbock saß nur die zusammengekauerte Gestalt des Wagenführers. Im Inneren, durch die wetterfeste Abdeckung nicht zu erkennen, saß nur sanft gefesselt, aber gut geknebelt, Kaiser Valens, der kostbare Gefangene. Als Fritigern gemerkt hatte, dass Valens kein Pfund mehr war, mit dem er wuchern konnte oder auch nur musste – denn die Römer boten ihm letztlich einen gnadenvollen Frieden an –, hatte er den Gefangenen losgeschickt, nach Westen. Godegisels Auftrag war es, Valens auf Schleichwegen zu führen und Kontaktleuten in Gallien zu übergeben, die einer Gruppe angehörten, die dem neuen, gesamtrömischen Herrscher Gratian offenbar in Opposition gegenüberstand.


  Godegisel war von Fritigern direkt in die Schlangengrube innerrömischer Rivalitäten gestoßen worden. Da der junge Adlige jetzt formell auch Römer war, erschien ihm das nur passend.


  Was die Verschwörer mit Valens anfangen wollten, konnte Godegisel nur erahnen. Er würde es früh genug erfahren. Und vielleicht würde er dann auch verstehen, was für eine Rolle in alledem er zu spielen hatte.


  Ob er selbst dabei eine Entscheidung fällen durfte, oder ob göttliche Fügung ihn voranstieß, auf einem vorgezeichneten Weg, dessen Verlauf ihm unbekannt war, konnte Godegisel nur mutmaßen.


  Der junge Mann spürte, dass er es eigentlich so genau gar nicht wissen wollte. Der Regen wurde stärker, Godegisel zog den Umhang fester um sich und ritt wieder an die Spitze ihrer Kolonne. Nein, er wollte es wirklich nicht wissen.
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  »Komisch.«


  »Was meinst du?«


  »Wie man sich ändern kann.«


  Marineoberarzt Neumann schaute Jan Rheinberg forschend an. Seit dem Tode Beckers und der langen und durchaus bewegenden Beerdigungszeremonie in einer kleinen Kirche in der Nähe von Thessaloniki war der junge Kapitän ruhiger geworden und mehr in sich gekehrt. Neumann fragte sich, ob Rheinberg Selbstvorwürfe quälten, aber wenn dem so war, so ließ sich der Kapitän derlei nicht anmerken. Das Gute war, dass der junge Mann nicht allein war. Viele Männer an Bord dieses Schiffes – und nun auch mehr und mehr ihrer römischen Gastgeber – waren von Gefährten zu Freunden geworden. Beckers Tod hatte eine tiefe und schmerzhafte Lücke gerissen, aber jeder von ihnen wusste, dass er nicht der Erste war und nicht der Letzte gewesen sein würde. Das machte die Sache nicht notwendigerweise einfacher, aber es half, sich in Klarheit mit ihrer Situation auseinanderzusetzen.


  »Wir alle sind durch die Ereignisse verändert worden«, sagte Neumann und schaute auf die Baustelle hinab. Rund 2.000 Arbeiter, die meisten davon Sklaven, hoben mit Schaufeln das aus, was in nicht allzu ferner Zukunft einmal ein Trockendock werden sollte. Es waren diese Sklaven, die gerade zu einem längeren Gespräch zwischen Rheinberg und einer Delegation aus der Mannschaft geführt hatten. Obgleich den Zeitreisenden von Gratian das römische Bürgerrecht verliehen worden war und sie alle sich jetzt als Römer bezeichnen durften, fühlte sich bisher noch niemand richtig heimisch. Folgte man der Argumentation Köhlers, lag das am schlechten Bier und dem fehlenden Kaffee. Neumann wusste, dass es noch ein paar Gründe mehr geben musste.


  »Aber das eben war schon etwas Besonderes«, entgegnete der Kapitän. »Drei Mannschaftsmitglieder haben mich gefragt, ob ich es zulassen könne, dass Tausende von Sklaven für uns arbeiten. Ich kenne die drei, das sind alles überzeugte Sozialdemokraten. Weißt du, wie ich noch vor Monaten, vor unserer Zeitreise, auf solche Ansinnen reagiert hätte?«


  »Weniger verständnisvoll, nehme ich an.«


  »Du kennst die Geschichte meiner Schwester und den Ärger, den ich mit und wegen ihres Mannes hatte.«


  »Ja.«


  »Und was habe ich jetzt getan?«


  Rheinberg machte eine ausholende Handbewegung. »Ich habe ihnen versprochen, das Problem der Sklaverei nicht zu vergessen. Ich habe ihnen versprochen, den Männern und Frauen hier die bestmögliche Behandlung angedeihen zu lassen. Ich habe ihnen versprochen, freizukaufen, wen wir für unsere industrielle Produktion gut gebrauchen können und soweit unser Gold ausreichend ist. Ich habe sie selbst damit beauftragt, das Wohlergehen der Sklaven zu begutachten, mir Vorschläge zu übermitteln und Missstände zu berichten. Ich kann sie und ihre Besorgnisse verstehen und möchte tatsächlich, dass sie zufrieden sind und begreifen, dass ich wahrlich kein Sklavenhalter sein will und mir der Anblick keine Freude bereitet. Was bin ich jetzt geworden, mein Freund?«


  Neumann lächelte. »Du bist jemand geworden, der sich kümmert, der die Mannschaft zusammenhalten will und der Visionen hat, die er in dieser harten Zeit umsetzen möchte.«


  »Das sind große Worte«, murmelte Rheinberg. »Viel zu große Worte.«


  »Ach, Jan, du warst nie jemand, der sich hinter großen Worten versteckt hat, um dann abzuwarten und andere mal machen zu lassen. Und du warst immer jemand, der bereit war, zu lernen. Du bist nicht die gleiche Person, die in Wilhelmshaven aufgebrochen ist, und ich sehe voraus, dass sich im Verlaufe der kommenden Jahre noch so manch andere Veränderung ergeben wird.«


  »Bist du unter die Propheten gegangen?«


  »Man muss kein Prophet sein, um das voraussagen zu können. Und ich erzähle dir nun wahrlich nichts, was du nicht schon weißt.«


  Rheinberg erwiderte nichts. Die Menschenmenge vor ihm arbeitete verbissen an dem großen Bauprojekt. Die Tore aus mächtigen Holzstämmen wurden in einer großen Schreinerei gebaut, die zu dem präindustriellen Komplex gehörte, die Rheinberg und seine Männer um das Dock herum zu errichten begonnen hatte. Sie nannten es »ihren Stützpunkt« und irgendwann würden sie der Anlage, die mit jeder Woche wuchs und abenteuerlustige wie lernwillige Römer anzog wie das Licht Motten, einen richtigen Namen geben müssen. Sobald die Grube tief und breit genug war, würden sie die Saarbrücken hineinbugsieren und die Tore schließen. Dann würden die Lenzpumpen des Schiffes sowie Hunderte von mit Eimern bewaffneter Sklaven anfangen, das Wasser abzuschöpfen und den Kreuzer vorsichtig auf Grund laufen lassen. Dahms arbeitete bereits an einem weitaus effektiveren Pumpensystem, das zwar auch mit Muskelkraft betrieben wurde, aber vor allem schneller sein würde – statt Hunderte von Sklaven würden sie nur wenige Dutzend benötigen, die große Pumpenschwengel bedienen würden. Ein weiteres Projekt auf einer sehr langen, ja immer länger werdenden Liste.


  Rheinberg blickte in Richtung Ravenna. Ihr neuer Stützpunkt entstand unweit der Stadt. Bald würde er eine Stadt für sich selbst sein. Die ersten der hinzugezogenen Römer hatten bereits begonnen, Häuser zu errichten, provisorisch noch, aber Rheinberg konnte durchaus ermessen, wie schnell sich das ändern würde. Renna hatte die Jurisdiktion – und damit auch die »Stadtplanung« – ganz in die Hände der Deutschen gegeben, mit kaiserlichem Segen. Die Attraktivität des neuen technologischen Zentrums des Römischen Reiches wurde durch die Tatsache, dass allen hier arbeitenden Römern zwei Jahre Befreiung von Steuern und Arbeitspflichten – inklusive der Dienstpflicht in den Streitkräften – gewährt worden war, sicher noch verstärkt.


  »Herr Kapitän?«


  Unbemerkt war Dahms an sie herangetreten. Rheinberg drehte sich um und nickte. »Ist es schon soweit?«


  »Ich hätte jetzt Zeit.«


  Rheinberg schlug Neumann auf die Schulter. »Willst du mitkommen? Hast du unsere Werkstätten schon besichtigt?«


  »Noch nicht, ich komme gerne mit. Ich habe mich auf den Aufbau unserer kleinen Akademie gestürzt. Du wirst nicht glauben, was für Quacksalber sich hier Ärzte nennen. Ich muss bei manchem ganz von vorne anfangen – und bei anderen Dingen bin ich erstaunt, welches Wissen hier schon vorhanden ist. Ich habe gestern einen Arzt getroffen, der mit primitiven Mitteln ganz hervorragende Augenoperationen durchführt! Augenoperationen!«


  Neumann schüttelte den Kopf. »Ich lerne hier manchmal genauso viel, wie ich lehre.«


  »Das geht nicht nur Ihnen so«, ergänzte Dahms lächelnd. »Wenn die Herren mir bitte folgen wollen?«


  Es war kein weiter Weg, den sie zurückzulegen hatten. Dahms hatte darauf geachtet, dass der Komplex, den er aufzubauen begonnen hatte, nicht allzu weit von der neu errichteten Anlagestelle der Saarbrücken entfernt war. Als ein leicht fauliger Geruch an ihre Nase drang und sie den ersten Gebäudetrakt erreichten, verzog nicht nur Rheinberg die Nase.


  »Wenn ich das richtig sehe, haben wir mit dem Gerben begonnen«, kommentierte er schließlich. Dahms nickte und wies auf den Eingang zum Gerbhof. »Mal inspizieren, die Herren?«


  »Nein danke«, murmelte Neumann. »Wie sieht unsere Produktpalette aus?«


  »Zum einen haben wir begonnen mit Kleidungsstücken, vor allem Stiefeln und Schuhen. Da konnten wir den hiesigen Schuhmachern einiges beibringen, was sie auch fix kapiert haben. Wir haben da jetzt eine Gruppe von zwölf gut qualifizierten Meistern, die zwar nicht sehr schnell arbeiten, aber schon mal auf Vorrat produzieren. Wir produzieren auch Leder für Dichtungen, aber das tut es nicht immer. Weiter drüben haben wir eine Produktionsstätte errichtet, in der wir mit Pflanzensäften und Harzen experimentieren. Das dürfte uns weiterhelfen, sehr großartige Ergebnisse haben wir aber noch nicht.«


  »Das ist aber schon mal besser als nichts«, entgegnete Rheinberg und sah sehr zufrieden aus. »Was ist das da drüben? Wir wollten dort doch …«


  »Die Kokerei, ja. Wird nächste Woche in Betrieb gehen. Aber dann wirklich nur für Notfälle. Wir produzieren da Holzkohle, unser Ziel sind zwei Tonnen am Tag. Das ist noch sehr übersichtlich, aber wir brauchen etwas Masse für das Maschinenwerk.«


  Während sie sprachen, waren die Männer die Straße weiter entlanggeschritten. Es dauerte einige Minuten, bis sie an der noch nicht betriebsbereiten Kokerei vorbei waren und eine lang gestreckte Halle aus Holz mit einem steinernen Fundament betraten. Dahms schüttelte Fulvius die Hand, der den Besuchern sofort eilfertig und mit sichtlichem Stolz entgegen kam.


  Rheinberg war seit dem Spatenstich zu Baubeginn nicht mehr hier gewesen. Er hatte viel, viel zu viel mit den politischen Gegebenheiten des Reiches zu tun gehabt. Seit seiner Ernennung zum Magister Militium hatte er gemerkt, dass er weitaus mehr Politiker zu sein hatte als Militär. Doch die viele Arbeit hatte ihm geholfen, die Beerdigungen zu verdrängen, die er miterleben musste. Der tragische wie unnötige Tod Beckers war die größte Last, die er seit Thessaloniki mit sich herumtrug. Das Begräbnis nach deutschem christlichem Ritus war einfach gewesen, hatte aber eine große Menge an Zuschauern herangezogen. Die Bewohner der Stadt hatten dem toten Hauptmann eine Grabstätte gespendet, mit einer großen Marmortafel, auf der sein Leben und vor allem seine Verdienste um die Stadt gewürdigt worden waren. Ein Künstler war beauftragt worden, eine Statue zu errichten, modelliert nach Fotos, die sich in den privaten Sachen Beckers gefunden hatten. Die Statue war ein Meisterwerk geworden und wirkte sehr lebensecht. Es war der Stadt aufgetragen worden, den Politarchen persönlich, für das Grabmal zu sorgen. Theodosius selbst hatte den Befehl nach seiner Ankunft gegeben. Und auch das Grabmal des Victor Flavius, der seine alten Tage nicht im Ruhestand hatte verbringen sollen, genoss ähnliche Aufmerksamkeit. Der alte General war seinen erneut beigebrachten Wunden erlegen, kurz nach dem Tode Beckers. Sein Ende war das augenfälligste Beispiel für die Tatsache, wie grundsätzlich das Auftauchen der Saarbrücken die Geschichte verändert hatte. Viele Menschenleben waren durch die vorzeitige Beendigung des Gotenkrieges gerettet worden und Rheinberg bereute es keinen Moment, so eingegriffen zu haben. Doch Menschen wie Victor Flavius waren vor ihrer Zeit gestorben, so erstaunlich das auch klingen mochte. Ob dieses Urteil auch für Becker galt, vermochte Rheinberg nicht zu sagen. Möglicherweise wäre der Hauptmann in ihrer Zeit in den afrikanischen Kolonien ums Leben gekommen, in einem Krieg, von dem Rheinberg jetzt zeitlich und emotional sehr weit entfernt war.


  »Unsere Dampfmaschinenfabrik«, riss Dahms den sinnierenden Mann aus seinen Gedanken. »Wir stehen noch ganz am Anfang, aber wir sind zuversichtlich, den ersten einfachen Prototyp einer Dampfmaschine aus Bronze in den kommenden beiden Monaten fertiggestellt zu haben. Das erste römische Dampfkriegsschiff soll in einem halben Jahr in Dienst gestellt werden.«


  Rheinberg nickte. Der Lärm in der Halle war ohrenbetäubend. Im hinteren Teil wurde die Bronze gegossen und im vorderen das feinere, mechanische Werk vollbracht. Gießformen standen bereit und römische Schmiede und Handwerker lauschten den meist gebrüllten Anweisungen von Dahms’ Mitarbeitern. Mit einer Dampfflotte selbst einfacher Bauart würde Rom die bereits fundamental bedrohte Vorherrschaft im Mittelmeer zurückerobern, blitzschnell Truppen entlang der gesamten Küste verschieben – auf Dahms’ Bauplan standen erst einmal Truppentransporter – und damit schneller auf Gefahren reagieren können.


  »All dies geht erst langsam voran, da wir noch ganz grundsätzliche Probleme zu bekämpfen haben«, erläuterte Dahms, als er die Männer wieder hinausführte. Er wies auf ein niedriges, lang gestrecktes Gebäude, das sich unweit der Werkhalle anschloss. »Da haben wir einen Teil der wissenschaftlichen Akademie, die unser Freund Neumann hier aufzubauen begonnen hat.«


  Der Marinearzt nickte gewichtig. »Ich lasse mich nur noch als Spectabilis anreden!«


  »Was wird in jenem Gebäude gelehrt?«, wollte Rheinberg wissen. »Medizin? Technik?«


  Dahms schnaubte. »Schön wäre es.«


  »Was nun?«


  »Lesen und schreiben«, erwiderte Neumann für ihn. »Selbst die begabtesten Handwerker, die zu uns kommen, können meist nicht lesen und schreiben. Und Mathematik … das machen die mehr aus Gefühl. Wenn wir hier tatsächlich so etwas wie eine industrielle Basis erschaffen wollen, ist das zentrale Problem das Analphabetentum. Dagegen müssen wir etwas machen. Und bevor irgendjemand an unserer Akademie loslegt, gibt es erst einmal sechs Monate intensive Alphabetisierung. Das reicht dann vorne und hinten noch nicht und wird auch kontinuierlich fortgesetzt, aber wir können mit den anderen Themen auch nicht ewig warten. Schau, Jan!«


  Neumann wies auf eine Gruppe Kinder, die unter Führung eines Jugendlichen die Straße hinabtrottete. Sie winkten den Deutschen vergnügt zu und bogen dann seitlich ab, offensichtlich spazierten sie auf das provisorische Wohnviertel zu, das zusammen mit den Werkstätten aus dem Boden gestampft worden war.


  »Wir haben für alle Angestellten unserer Fabriken und Werkstätten die Schulpflicht für ihre Familien, also für ihre Kinder, eingeführt. Mindestens sechs Jahre. Und die Besten kommen dann gleich in einen Vorbereitungskurs unserer Akademie, den ich schon plane. Wir müssen langfristig denken – denn wir Zeitreisende werden auch nicht ewig leben.«


  Rheinberg legte Neumann eine Hand auf die Schulter. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich bin sehr froh, dass ich diese Aufgabe jemandem wie dir übertragen habe. Was macht denn unser junger Freund Marcellus?«


  Bei der Erwähnung des Namens glitt ein breites Lächeln über Dahms’ Gesicht. »Wie ich mit seinem Vater besprach, habe ich ihn unter meine Fittiche genommen. Er kann lesen und schreiben, und das ist schon ein echter Vorteil. Jetzt lernt er Deutsch, was wir als Wissenschaftssprache weiter nutzen werden. Und er beginnt bei mir mit einem Grundkurs in Mechanik. Ich werde ihn zu einem Ingenieur machen – dem ersten richtigen, modernen Ingenieur des Römischen Reiches.«


  Rheinberg grinste. »Sieht so aus, als hätten Sie sich da ein richtiges Projekt an Land gezogen.«


  »Dahms macht das schon richtig«, kommentierte Neumann. »Wir brauchen Vorbilder für neue Rekruten. Leute, die es geschafft haben. So wird es attraktiv, für uns hier zu arbeiten.«


  »Das ist sie jetzt schon«, wandte Rheinberg ein. »Wir müssen doch schon Leute wegschicken!«


  »Wir sind zurzeit begehrt, weil wir in guter Münze zahlen«, meinte Dahms. »Aber wir müssen zum Anziehungspunkt für Menschen werden, die lernen wollen und mehr erreichen, als sie bisher für möglich gehalten haben. Das geht durch Vorbilder, und die sind durch kein Gold der Welt zu ersetzen.«


  Rheinberg nickte. »Ich sehe, Sie haben das alles ganz gut im Griff. Ich vermute, unser Rundgang ist noch nicht ganz beendet?«


  »Nein, ich habe da noch ein Projekt, an dem ich arbeite«, erklärte Dahms und führte die Männer schließlich zu einem kleinen Bau, in dem alles noch sehr unfertig aussah und derzeit auch niemand zu arbeiten schien.


  »Wir haben noch eine Reihe weiterer Werkstätten, Schmieden, Glasbläsereien und derlei geplant oder im Bau«, erläuterte der Ingenieur. »Dies hier ist aber etwas Spezielles. Man kann noch nicht viel erkennen und ich gebe zu, auf meiner Prioritätenliste ist es nicht sehr weit oben, aber letztlich glaube ich, dass es etwas ist, mit dem wir bei den Römern gut punkten können. Dies ist, wenn Sie so wollen, meine Abteilung für besonders hochklassige Technologien. Ich habe mir hier zwei Vorhaben vorgenommen: Ich möchte zum einen funktionierende Bogenlampen bauen.«


  »Bogenlampen?«, vergewisserte sich Neumann.


  »Um genau zu sein, Kohlenbogenlampen«, ergänzte Dahms. »Die könnten uns diverse Dinge ermöglichen, zum Beispiel Nachtschichten in den großen Werkshallen. Aber wenn ich mir vorstelle, dass man das Forum Romanum nachts erhellt, dann kommt das bei der städtischen Führungsschicht bestimmt auch gut an.«


  »Für Bogenlampen benötigen wir Elektrizität«, erinnerte Neumann.


  »Dafür bauen wir an den Dampfmaschinen. Ein Verwendungszweck dürfte ein Kraftwerk sein. Ein einfaches Dampfkraftwerk dürfte gar nicht so schwer zu bauen sein, sobald unsere römischen Mitstreiter den Bogen einigermaßen raus haben. Kupferleitungen können wir herstellen, und dann wäre da nur noch die Frage der Isolierung. Natürlich wird die Nutzbarkeit erstmal nur relativ eingeschränkt sein, aber ich denke, dass Beleuchtung bei Nacht gerade für die großen Städte eine sehr attraktive Sache sein wird.«


  Rheinberg kratzte sich am Kopf. Dahms locker dahingeworfene technische Visionen beeindruckten ihn außerordentlich. Was der Ingenieur da vorhatte, war nicht weniger als eine industrielle Revolution – und das in Rekordzeit.


  »Was ist das zweite Vorhaben?«, wollte der ebenfalls sichtlich faszinierte Neumann nun wissen.


  »Eine Trockeneismaschine.«


  »Wie bitte?«, fragten die beiden anderen Männer unisono nach.


  »Ich habe einiges zum Kälteverfahren nach Carl von Linde gelesen, vor allem seinen Artikel zu verbesserten Kälteverfahren. Viele Brauereien in unserer Zeit haben diese Verfahren schon genutzt. Wir können mit der Eisherstellung besonders deutlich machen, welche Vorteile unsere Technik für alle haben kann. Ich meine, die Römer kannten bereits recht komplexe Klimaanlagen in ihren Villen, die durch kühles Wasser betrieben werden. Es kann hier im Sommer verdammt heiß werden und in unserem Bemühen um eine verbesserte medizinische Versorgung spielt Kühlung ebenfalls eine große Rolle.«


  »Das stimmt allerdings«, murmelte Neumann.


  »Und wenn wir im Hochsommer kühlen Wein ausschenken können oder gar Speiseeis herstellen – wir müssen etwas anbieten, was uns bei der breiten Bevölkerung beliebt macht, nicht nur bei den Herren und Herrschern. Wenn wir hier überleben wollen, brauchen wir Akzeptanz auf allen Ebenen.«


  Rheinberg sah Dahms an, als sehe er den Ingenieur mit einem Male mit ganz anderen Augen.


  »Sie denken weit, und Sie denken richtig«, meinte er schließlich. »Ich gebe Ihnen bei diesen Projekten völlig freie Hand. Konzentrieren Sie sich auf Dinge von unmittelbarem Nutzen. Mir bleibt bei alledem nur noch eine wichtige Frage: Was ist mit der Waffentechnik?«


  Dahms nickte gewichtig.


  »Das ist derzeit unser größtes Problem«, gab er dann zu. »Erst mal klar vornweg: Munition für unsere Sturmgewehre oder für die Schiffsgeschütze ist auf absehbare Zeit illusorisch. Das bekommen wir nicht hin. Die Saarbrücken hat noch genug im Bunker, das sollte eine Weile vorhalten, aber unsere Freunde von der Infanterie haben vor Thessaloniki ganz schön draufgehalten. Noch so eine Schlacht stehen wir mit unseren Vorräten nicht durch.«


  »Alternativen?«


  »Ich habe mich mit meinen Männern hingesetzt und wir haben verschiedene Szenarien durchgespielt. Wir haben das ja mittlerweile breit und lang diskutiert, es war jetzt an der Zeit, mal an die konkrete Umsetzung zu denken. Was wir technisch in voraussehbarer Zukunft hinkriegen können, sind Musketen. Das Problem ist jedoch: Die nützen uns eigentlich nicht so viel. Die Reichweite ist begrenzt, die Durchschlagskraft jämmerlich und die Zielgenauigkeit ein Graus. Wenn ich zum Beispiel ein forscher Hunnengeneral wäre, ich würde mich durch eine Musketenkompanie nicht abschrecken lassen, sondern die entweder niederreiten oder mit meinen eigenen viel effektiveren Bogenschützen erledigen. Musketen machen Lärm und erschrecken vielleicht den unbedarften Barbaren beim ersten Treffen, danach aber wird jeder militärische Anführer mit etwas Gehirn die Sache durchblicken und sich darauf einstellen. Wir haben ja gemerkt, dass selbst gegen unsere effektiveren Waffen die gotischen Anführer nicht klein beigegeben haben. Ich möchte daher von Musketen abraten. Der Aufwand wäre beträchtlich, der Nutzen begrenzt.«


  »Was dann?«


  »Wir können die Dampfkraft nutzen, um größere Stücke zu bauen – ich denke da etwa an ein Dampfkatapult, das sich für Seekämpfe gut nutzen ließe, aber auch zur Verteidigung von Städten. Die Reichweite ließe sich erhöhen und auch die Kadenz, das wäre immerhin schon etwas. Ich habe ein paar Leute bereits daran, einen Prototyp zu entwerfen. Dann wäre da Schießpulver. Die Zutaten sind alle bekannt und wir haben Quellen. Oberfeuerwerker Thannfeld ist uns hier eine unschätzbare Hilfe. Wir können in kurzer Zeit hohe Mengen herstellen und schlicht erstmal als Sprengstoff verwenden oder als Munition für Katapulte. Sprengfallen etwa wären leicht machbar und könnten uns bei der Verteidigung von befestigten Stellungen gut helfen. Ich überlege mir auch einfache Handgranaten, mit denen wir die Legionen ausrüsten könnten. Das hätte sicher seine Wirkung auf heranstürmende Barbaren, wenn die nur Speere und Pfeile erwarten, und vor allem die Kavallerie wird das nicht mögen, da die Pferde so was verrückt macht.«


  »Also gar keine Schusswaffen?«


  Dahms zuckte mit den Schultern. »Was wir auf jeden Fall hinbekommen, sind Handfeuerwaffen, so etwas wie die alten Duellpistolen – die waren oft sorgsam gefertigt und auf kurze Entfernung sicher nicht uneffektiv. Wenn Sie es wünschen, plane ich dafür eine Werkshalle ein, aber erwarten Sie keinen großen Ausstoß, wenn das Produkt Qualität haben soll.«


  »Behalten Sie es im Hinterkopf«, bat Rheinberg. Dahms nickte, holte einen Block hervor und machte sich eine Notiz.


  »Was wir natürlich hinbekommen, sind Kanonen. Dazu bedarf es aber, wenn die wirklich was aushalten und auch relativ schnell feuern sollen, eines wichtigen Stoffes, der uns zurzeit noch nicht zur Verfügung steht: nämlich Stahl. Die Römer haben ein paar ganz gescheite Legierungen, aber keine Hochöfen, mit denen sie Stahl herstellen könnten. Um Stahl kommen wir aber nicht herum. Wir müssen also Hochöfen bauen. Das Einfachste wäre hier ein Puddelofen, den sollten wir hinbekommen, sobald die Kohleversorgung gesichert ist. Mit Stahl können wir auch effektivere Dampfmaschinen bauen, deren Kessel höheren Drücken standhalten. Stahl ist also ganz oben auf meiner Liste.«


  »Und dann Kanonen?«


  »Und dann Kanonen. Erstmal ohne gedrehte Läufe und recht krude, aber dafür große Stücke mit mächtigem Kaliber. Wenn man davon ein Dutzend hätte, die man auch transportieren kann, dann wären langwierige Belagerungen eine Sache der Vergangenheit.«


  Neumann räusperte sich. »Begehen wir da nicht einen Denkfehler?«


  »Inwiefern?«, fragte Dahms.


  »Unsere voraussichtlichen Gegner in der Zukunft sind die Opfer und Auslöser der Völkerwanderung – also, wie der Name schon sagt, wandernde Völker. Die beißen sich eher an den römischen Befestigungen die Zähne aus, als dass sie eigene errichten. Wenn mich meine historischen Kenntnisse nicht trügen, haben selbst die gefürchteten Hunnen nie mächtige Bollwerke errichtet, die es zu bezwingen galt.«


  Dahms und Rheinberg wechselten einen Blick.


  »Das ist richtig«, räumte Rheinberg schließlich ein. »Aber wir sollten mal ehrlich sein: Einige der Konflikte der Zukunft werden den Charakter von Bürgerkriegen haben – Römer gegen Römer. Dass Gratian uns jetzt unterstützt und Ambrosius und die Seinen kurzzeitig den Kürzeren gezogen haben, ist nichts, worauf wir uns ausruhen oder verlassen können. Die Tatsache, dass der historische Magnus Maximus seinen Aufstand gegen Gratian offenbar in unserer Zeitlinie abgeblasen hat, heißt nicht, dass da nicht irgendwo etwas kocht – vor allem, wenn Gratian nun seinen Plan verwirklichen will, Maximus abzuberufen und nach Ravenna zurück zu beordern. Es tut mir ja selbst leid, das sagen zu müssen, aber bis auf Weiteres werden wir an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen müssen.«


  Neumanns Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass dies keine Perspektive war, die ihn besonders aufheiterte.


  »Also Kanonen«, sagte er dumpf.


  »So ist es«, bestätigte Dahms. »Aber zuerst Stahl. Ich will keine Bronzekanonen, das führt uns nicht weit.«


  »Sie sind aber besser als welche aus Eisen, vor allem, solange wir keine einheitliche Munition haben. Bronzekanonen sind elastischer, Eisen bricht leichter«, gab Rheinberg zu bedenken. Soviel verstand selbst er von Metallurgie. Dahms jedoch wirkte nicht überzeugt.


  »Ich will gleich Stahl. Und das bringt uns dann zur letzten großen Baustelle.«


  »Und das wäre?«


  »Kommunikation. Wir haben auf der Saarbrücken eine schöne Funktelegraphenanlage. Die nützt uns nur nicht viel ohne Gegenstationen und ein entsprechendes Netz. Ich denke, dass es uns gelingen kann, Funktelegraphenstationen in zentralen Städten des Reiches zu installieren, dort, wo wir künftig auch kleine Dampfkraftwerke errichten können. Der Vorteil, der durch blitzschnelle Nachrichtenübermittlung erlangt werden könnte, wäre gerade angesichts der weiten Grenzen, die es zu verteidigen gilt, von hoher Bedeutung. Aber dazu bedarf es einer reichsweiten Investition.«


  »Aber es ist eine hervorragende Idee«, sagte Neumann bekräftigend. »Die schnellen Reiterverbindungen des jetzigen Systems sind nicht schlecht, ich will den Römern da wirklich nichts vorwerfen – aber Funktelegramme von Ost nach West, von Nord nach Süd – das würde dem Reich wahnsinnig helfen, die Truppen richtig zu formieren und an die richtige Stelle zu schicken.«


  »Was die Truppen selbst aber nicht schneller macht«, gab Dahms zu bedenken. »Obgleich: Wenn wir erst eine Dampfmaschinenproduktion haben, dann können wir auch einfache Lokomotiven bauen.«


  Neumann blickte Dahms halb entgeistert, halb begeistert an.


  »Jetzt werden Sie mir unheimlich, Herr Marineoberingenieur!«


  Dahms lächelte selbstzufrieden.


  »Das ist gut«, war sein einziger Kommentar.


  »Wir setzen dieses Gespräch ein andermal fort«, sagte nun Rheinberg und hob die Mütze, um sich über das Haar zu streichen. »Ich sehe, dass es derzeit noch viel Arbeit gibt und Sie die Sache gut im Griff haben. Ich weiß nicht, wie lange die Verschnaufpause dauern wird, die uns derzeit bleibt – bis wieder irgendwo etwas passiert. Wir sollten also konzentriert arbeiten und Fortschritte präsentieren, solange wir noch die Ruhe dazu haben. Ich will jetzt niemanden aufhalten, und ich selbst muss demnächst wieder zum Hof, der Kaiser verlangt nach mir. «


  »Macht die Politik denn Spaß?«, fragte Dahms grinsend.


  Rheinberg warf ihm einen strafenden Blick zu. »Wollen Sie mitkommen?«


  Der Marineoberingenieur machte eine umfassende Geste.


  »Ich würde ja gerne, Herr Kapitän, aber Sie sehen ja selbst …«


  »Jaja …«


  Sie traten wieder in Freie. Rheinberg blickte in Richtung Ravenna, das sich am Horizont abzeichnete. Etwa 500 Meter weiter erblickte er ein weiteres Gebäude, das wie eine Betriebshalle oder Fabrik wirkte.


  »Was ist das?«


  Dahms kratzte sich am Kopf.


  »Ja, das … das gehört nicht zu unseren.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Also, ganz so stimmt es nicht … es ist … nun, es ist die erste private Fabrik, die durch unsere Männer initiiert wurde. Eine Kooperation mit römischen Geschäftsleuten, um genau zu sein.«


  Rheinberg lächelte anerkennend. »Das ist doch nicht übel! Wir müssen ohnehin Geld verdienen, warum dann nicht auch so? So manches, was wir hier produzieren, können wir nachher in klingende Münze verwandeln! Wer sind denn die Jungunternehmer?«


  »Köhler und Behrens«, erwiderte Neumann. Rheinberg grinste. Er hatte es bereits geahnt. Die beiden steckten seit der Rückkehr aus Griechenland fast ununterbrochen zusammen, wenn sich Zeit und Gelegenheit ergab.


  »Du hast davon gewusst?«, fragte er den Arzt.


  »Ich bekomme einen Teil der Produktion. Aus medizinischen Gründen.«


  Rheinberg horchte auf, dann huschte Verstehen über sein Gesicht.


  »Aus medizinischen Gründen, ja?«


  Neumanns Züge blieben todernst. Nur in seinen Augen funkelte der Schalk.


  »Was denn sonst, Herr Kapitän?«


  Rheinberg beschloss, das Gespräch an dieser Stelle zu beenden.
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  »Es wirkt.«


  »Oh ja, es wirkt.«


  Köhler und Behrens sahen sich bedeutungsvoll in die Augen, ehe sie sich wieder zurücklehnten und den Schankraum betrachteten. Die Kundschaft war zahlreich und die Blicke der Männer, die an den Tischen saßen und sich aus kleinen Bechern deutsch-römischen Branntwein eintrichterten, waren glasig. Bestellungen wurden durch den Raum gerufen und die Schankmädchen balancierten Tabletts mit Flaschen und Bechern durch die Menge.


  Lucius Vitellus, der Wirt, kam auf die beiden Männer zu. Er grinste breit über sein unrasiertes Gesicht, wischte sich die Hände am fettbefleckten Kittel ab und zeigte seine Zahnlücken.


  Köhler und Behrens erwiderten das Grinsen. Lucius Vitellus war nicht irgendein Schankwirt, er war ihr Geschäftspartner, zusammen mit zwei weiteren Tavernenbesitzern in Ravenna. Gemeinsam hatten sie das notwendige Kapital sowie das technische Wissen aufgewendet, um die erste Schnapsbrennerei des Römischen Reiches zu errichten. Die wundersame Verwandlung von meist billigem Wein in hochprozentigen Fusel, dessen Wirkung auf die Zechenden anfangs starker Gewöhnung bedurfte, hatte Vitellus und seine Freunde schnell überzeugt. Und die Stammkundschaft ihrer Etablissements hatte schnell verstanden, dass man mit diesem Trunk effektiv und effizient den Zustand erreichen konnte, den letztlich alle anstrebten. Die Kunde vom neuen Stoff hatte schnell die Runde gemacht und erste Anfragen aus Rom und Mailand hatten die Geschäftspartner eine Kooperation mit einem Fuhrunternehmer eingehen lassen. Fassbinder waren beauftragt worden, geeignete Fässer für die Lastkarren herzustellen, in denen der Branntwein dann in die umliegenden Städte geliefert werden konnte. In der Taverne selbst wurde er, genauso wie der Wein, anschließend in Schwitzamphoren umgefüllt, bevor er in den Ausschank kam – so blieb er angenehm kühl. Nur die Reichen konnten es sich leisten, im Sommer regelmäßig Eis aus den Alpen nach Ravenna zu importieren, und ehe Dahms’ Pläne mit der Eismaschine nicht funktionierten, musste man traditionellere Wege der Kühlung betreiben.


  Wenn die Nachfrage so weiterging, würde die Kapazität der ersten Brennerei, nicht unweit des industriellen Zentrums um den neu errichteten Hafen für die Saarbrücken, nicht lange ausreichen. Behrens und Köhler, deren privates Einkommen durch diese Investition stetig wuchs, überlegten bereits, weitere Brennereien in Rom zu errichten, wo sie den größten Markt für ihr Produkt erwarteten.


  »Alles läuft ganz hervorragend, liebe Freunde!«, erklärte Vitellus in bewusst langsamer Artikulation. Als die Solidi rollten, hatten sprachliche Probleme plötzlich keine große Rolle mehr gespielt. Behrens und Köhler hatten sich mit großem Eifer dem Lateinischen gewidmet und einige Arbeiter der Brennerei, die sich zu Höherem berufen fühlten, begannen offenbar, Deutsch zu lernen, das zumindest bisher den Status einer Wissenschaftssprache zu erlangen schien. Da viele Fachausdrücke nur ungenau ins Lateinische zu übersetzen waren – am einfachsten hatte es da noch Neumann mit seinen Ärzten, da sich das Lateinische in seinem Beruf lange als Sprache erhalten hatte –, wurde diese Übersetzung gar nicht erst versucht. Und auch der alte Vitellus, der seit Beginn ihrer Kooperation von bemerkenswert sonnigem Gemüt war, hatte den einen oder anderen Brocken Deutsch aufgeschnappt.


  »Setz dich, mein Freund!«, bat Köhler. Der Wirt ließ sich nicht bitten. »Du bist guter Laune!«


  »Ich habe meiner Frau einen Beutel Gold in die Hand gedrückt und sie nach Rom geschickt, einkaufen. Sie war überglücklich und hat die Kinder gleich mit eingepackt. Eine himmlische Ruhe herrscht nun in meiner Wohnung! Ich bin für diese gütige Fügung des Schicksals mehr als nur dankbar!«


  Köhler nickte verstehend. Dass Vitellus zu dieser Fügung auch die Möglichkeit hinzuzählte, nun völlig ungestraft den Schankmädchen nachstellen zu können, wollte er an dieser Stelle nicht vertiefen. Tatsächlich hatten sich die Bemühungen der beiden Unteroffiziere, die einigermaßen annehmbaren und menschlichen Arbeitsbedingungen in der Brennerei auch auf die in Partnerschaft verbundenen Tavernen zu übertragen, als noch nicht sehr erfolgreich erwiesen. Sobald die Kredite, die Vitellus und seine Freunde an die beiden Deutschen gegeben hatten, abbezahlt waren, würden Köhler und Behrens in einer stärkeren Verhandlungsposition sein. Gerade der ältere Köhler empfand tiefes Mitleid mit den verhärmt wirkenden und bis zur völligen Erschöpfung gehetzten Schankmädchen, von denen die meisten nicht einmal Sklavinnen waren – was die Sache auch nicht besser gemacht hätte. Tatsächlich überlegten sie bereits die Eröffnung einer eigenen Taverne, deren Standards dem allgemein schlechten Ruf solcher Gaststätten etwas Besseres entgegensetzen sollten.


  Sie mussten sich in Geduld fassen, doch je mehr Vitellus und die Seinen verkauften, desto eher würde der Zeitpunkt kommen, an dem man sie nicht mehr brauchen würde.


  »Das hört sich gut an«, war also Köhlers Standardantwort auf Vitellus’ Euphorie und auch Behrens machte gute Miene. Da der Wirt offenbar die Gunst der Stunde nutzte, um die Qualität seines neuen Angebots sehr gründlich am eigenen Leibe zu testen, war auch Vitellus schon lange nicht mehr nüchtern. Die Tatsache, dass er sich trotzdem noch einigermaßen aufrecht hielt und zusammenhängende Sätze bilden konnte, war erstaunlich. Es zeigte aber auch, mit was für einer Art von Ehemann die offenbar zu Recht griesgrämige Frau des Wirts geschlagen war.


  Vitellus erhob sich und schwankte wieder zurück zur Theke. Im Vorbeigehen griff er einem Schankmädchen an den Hintern, was es mit steinernem Gesichtsausdruck über sich ergehen ließ.


  Behrens und Köhler sahen sich wieder an.


  »Bald«, murmelte der Wachtmeister. »Bald ändern wir da was. Bei Gott, in unserer Kneipe passiert so was nicht. Und keine Sklaven, nicht einen. Besser: Wir kaufen Sklaven als Personal und lassen sie dann sofort frei, mit dem Angebot einer Anstellung. Keine Sklaven, ich sage es dir.«


  »Keine Sklaven«, bestätigte Köhler.


  »Es muss sich hier noch einiges ändern«, bekräftigte Behrens. Er blickte um sich. »So einiges. Wir müssen tun, was wir können.« Köhler lächelte. Er legte seinem Geschäftspartner eine Hand auf den Arm. »Hier ändert sich bereits eine Menge, mein Freund.«
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